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  Dem Kollegium und den früheren, jetzigen und zukünftigen Schülerinnen und Schülern der St. Thomas’ National School, Jobstown, Dublin, gewidmet.


  


  


  Was vor zehn Jahren geschah …


  


  


  Renata Soliz stand mitten auf einem freien Feld und sie stand der heranrückenden Gestalt genau im Weg.


  Renata trug graue Jeans und ein einfaches rotes T-Shirt. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie im Nacken mit einem Haarband zusammengebunden – eigentlich ein ganz normales Mädchen, nur mit dem Unterschied, dass sie dicke Lederhandschuhe und eine schwarze Zorro-Maske trug, die sie sich von ihrem kleinen Bruder »geborgt« hatte.


  Die Mittagssonne brach durch die Wolkendecke und warf ihre Strahlen auf den groß gewachsenen Mann, der auf sie zukam.


  Renata wich nicht zurück. Gelassen blickte sie ihm entgegen.


  Obwohl Dioxin noch gut zwanzig Meter entfernt war, konnte Renata seinen Todesgestank bereits riechen, einen eitrigen, feucht-modrigen Geruch, der Renata an die verrottenden Balken im Keller des Hauses ihrer Großmutter erinnerte. Dioxin grinste verächtlich, als er über das ungepflügte Feld auf sie zustapfte, und sein Grinsen breitete sich immer mehr auf seinem pockennarbigen, gelb und rot gefleckten Gesicht aus, sodass es wie eine offene Wunde wirkte. »Hast wohl nicht mal genug Hirn, um dich in Sicherheit zu bringen, kleines Mädchen?«


  Immer noch kam er auf sie zu, und wo seine nackten Füße das Gras niedertraten, verwelkte es sofort.


  Renata beobachtete ihn aufmerksam. Sie wusste alles über Dioxin, wusste, wozu er fähig war. Seine Haut sonderte ein zähes, klares, säureähnliches Gift ab und mit jeder Berührung konnte er seinen Gegnern das Fleisch von den Knochen ätzen oder sie mit seinem tödlichen Gift infizieren.


  Dioxin blieb zwei Meter vor Renata stehen. »Ich meine es ernst. Lauf, solange du noch kannst.«


  Energy hatte mal zu Renata gesagt, von allen Superschurken, mit denen sie es je zu tun bekommen hatte, habe ihr Dioxin die größte Angst eingejagt. Ragnarök war unglaublich intelligent, stark und schnell; Brawn war vier Meter groß und konnte einen Schnellzug in voller Fahrt vom Gleis fegen; Slaughter war eine absolut gewissenlose Killermaschine – aber sie alle waren nichts im Vergleich zu Dioxin.


  »Na, wie nennt man dich denn?«, schnaubte Dioxin verächtlich.


  »Diamond.«


  Dioxin betrachtete sie von oben bis unten. »Und was soll das alles, Kleine? Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du zu Titans Leuten gehörst! Du bist doch höchstens – wie alt, fünfzehn?«


  »Vierzehn.«


  »Vierzehn. Aha. Soso. Und du glaubst, du könntest mich aufhalten?«


  Und beim letzten Wort warf sich Dioxin auf sie, die Giftarme nach ihr ausgestreckt.
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  Paragon überprüfte schnell die Informationen, die auf der Innenseite seines Visiers eingeblendet wurden. Die Schubkraft war auf weniger als 40 Prozent gefallen.


  Ein Plasmablitz traf ihn an der rechten Schulter und brannte ein Loch in seine Armierung. Er wich nach rechts aus, hakte schnell das noch immer glühende Schulterpolster aus und ließ es auf den Boden fallen. Auf seiner dunklen Haut erschien ein tiefer roter Wulst. Er gehörte zu den wenigen noch aktiven Superhelden, die keine übermenschlichen Fähigkeiten besaßen, sodass er sich zum einen auf seine Armierung und seine Waffen, zum anderen auf seine angeborene Intelligenz und sein athletisches Geschick verlassen musste. Aber es gab eben auch Situationen, in denen alles zusammen nicht ausreichte.


  Paragon schwitzte, und das nicht nur vom Gewicht seiner Rüstung oder von der Hitze des Plasmablitzes.


  Sondern weil er wirklich tief in der Patsche saß.


  Monatelang hatte man von Ragnarök nichts gehört und nichts gesehen – und nun das: eine hundert Meter lange mobile Festung, die durch Pennsylvania auf New York City zurumpelte. Dieser ungeheure Panzer machte vor rein gar nichts halt: Autos, Bäume, sogar ganze Häuser wurden von seinen riesigen Rädern einfach plattgewalzt. Weder Polizei noch Armee konnte die Maschine aufhalten; sie konzentrierten sich deshalb darauf, die Leute aus den Häusern zu evakuieren, die dem Riesenpanzer im Weg standen.


  Ein weiterer Plasmablitz zischte auf ihn zu. Paragon schaltete schnell die Schubkraft seines Jetpacks herunter und ging in einen steilen Sturzflug über, den er aber so steuerte, dass er direkt vor dem gewaltigen Kampfpanzer niedergehen würde.


  Zehn Meter über dem Boden gab er wieder vollen Schub und fand sich plötzlich Auge in Auge mit Ragnarök, der allerdings von der Windschutzscheibe des Panzers geschützt wurde. Und die bestand aus meterdickem Panzerglas.


  Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sie einander an, dann gestikulierte Ragnarök wild zu einem seiner Soldaten. Paragon konnte ihm den Befehl direkt von den Lippen ablesen: »Abschießen!«


  Der Superheld warf sich genau im selben Moment nach links, als eine riesige weiße Stichflamme heranschoss.


  Paragon tauchte im Sturzflug unter den Panzer, hielt gerade lang genug an, um die Sprengladung anzubringen, und zoomte zwischen den Rädern hindurch davon, verfolgt von einem wahren Hagel aus Plasmablitzen und Geschossen.


  Schließlich wagte er einen Blick zurück. Energy schwebte über dem Kampfpanzer und setzte all ihre Kräfte ein, um den Geschosshagel des Panzers von den anderen Superhelden abzulenken. Paragon aktivierte sein Helmmikro und bellte: »Alle sofort zurück! Drei Sekunden!«


  Hektische Aktivität brach aus, als sämtliche Superhelden in sichere Entfernung davonschossen, und dann …


  Das Donnern der Explosion war über dem Lärm der gewaltig brüllenden Motoren des Panzers kaum zu hören, aber alle spürten es. Die Erde bebte, der Knall ließ die Fensterscheiben im Umkreis von zehn Kilometern klirren.


  Paragon starrte angestrengt durch die dicke Säule aus Rauch und Staub. Er schaltete die Infrarotfilter seines Helms ein und … ja! Der Panzer brannte!


  »Okay, Leute!«, sagte Paragon. »Den Großen Bösen Wolf haben wir vielleicht nicht erwischt, aber es sieht so aus, als hätten wir einen ersten Durchbruch geschafft. Max?«


  Max Daltons Stimme war zu hören: »Hier bin ich, Paragon.«


  »Geh rein und schau dir das Ding von innen an. Versuche, dich an jemanden anzuhängen.«


  »Mach ich.«


  »Energy, du folgst ihm. Sei darauf gefasst, dass du ihn gegen Schüsse abschirmen musst.«


  »In Ordnung«, antwortete Energy.


  »Quantum?«


  Stille.


  Paragon hielt inne. »Also gut«, sagte er dann. »Wir müssen ohne ihn zurechtkommen. Weiß jemand, wie sich Diamond schlägt?«
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  Dioxin tobte. Brüllte. Das war doch völlig unmöglich!


  Er hatte seinen Giftarm ausgestreckt, um das Mädchen zu infizieren – aber sie hatte ihn einfach am Handgelenk gepackt und sich verwandelt.


  Das hatte weniger als eine Sekunde gedauert. Zuerst hatte sie zu schimmern und zu glitzern begonnen, dann war sie plötzlich starr, steinhart und vollkommen durchsichtig geworden. Selbst ihr Haar und ihre Kleider hatten sich verändert. Es war, als sei sie einfach durch eine Statue ersetzt worden, geschliffen aus einem reinen Diamanten.


  Dioxin konnte sie nicht mal abschütteln. Sie bewegte sich einfach nicht. Anscheinend konnte sie sich in dieser Form überhaupt nicht bewegen. Sie hielt lediglich sein Handgelenk gepackt und starrte ihn an, diesen seltsam entschlossenen Blick in den Kristallaugen.


  Hinter ihm ertönte eine Stimme: »Dioxin!«


  Er drehte sich um und erblickte eine leider nur allzu vertraute Gestalt.


  Dioxin seufzte. »Dalton.«


  Joshua Dalton grinste. »Du kannst ihn jetzt loslassen, Diamond.«


  Das Mädchen verwandelte sich sofort wieder in ihre normale Gestalt, ließ sein Handgelenk los, sprang zurück und riss sich die Lederhandschuhe von den Händen. Sie warf sie weit von sich, doch bevor sie den Boden berührten, hatten sie sich bereits in qualmende Fetzen aufgelöst.


  »Mit deiner Kraft hast du ein echtes Problem, Dioxin«, bemerkte Dalton lässig. »Du kannst nicht mal mit Gewichtheben ein bisschen Muskelmasse aufbauen, weil deine Hände einfach durch die Eisenstange brennen würden. Dagegen hab ich … na ja, ich bin auch nicht besonders stark, jedenfalls nicht im Vergleich zu Titan. Aber mit meiner psychokinetischen Kraft brauche ich schließlich auch gar nicht so stark zu sein.«


  Dioxin verspürte plötzlich einen solchen Druck im Magen, dass er sich beinahe übergeben hätte. Er schaute hinunter und stellte fest, dass er gut einen Meter über dem Boden schwebte – und dass er rein gar nichts dagegen tun konnte. Außer zu warten, dass man ihn festnahm.
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  Hoch über dem Kampfpanzer schwebend, bemühte sich Energy mit höchster Konzentration, das feindliche Feuer auf sich zu lenken. Winzige blaue und orange Blitze knatterten um ihren Körper und durch ihr kurzes kastanienbraunes Haar. Ihre Augen, normalerweise hellgrau, waren fast weiß geworden.


  Sie wusste, dass sie gewaltige Mengen Stromstöße wegstecken konnte, aber es gab eine Grenze. Schon sehr bald würde sie die absorbierte Energie wieder entladen müssen.


  Eine Stimme knatterte in ihrem Integralhelm. »Energy? Ich komme!«


  »Titan! Gott sei Dank! Wo bist du?«


  »Überfliege gerade die Ostküste. Bin in einer Minute bei dir.«


  »Beeile dich! Wir können uns nicht mehr halten. Ich versuche, alle Plasmablitze auf mich zu ziehen, aber es tut höllisch weh. Hab noch nie so viel Feuer absorbiert!«


  »Bin schon da!«


  Energy schaute nach Osten und plötzlich schwebte Titan vor ihr. Sein dunkelblauer Umhang flatterte in der leichten Brise. »Häng nicht herum!«, fauchte sie wütend. »Tu endlich was!«


  »Zu Befehl, Madam!«


  Titan schenkte ihr ein schiefes Grinsen und schoss im Sturzflug auf den Panzer zu, der an einigen Stellen brannte.


  Kugeln heulten heran und schlugen in seinen Körper ein, um ihn herum explodierten Granaten. Der Kampfpanzer schien nur für einen einzigen Zweck gebaut worden zu sein – Titan buchstäblich zu zerfetzen –, und bisher machte er seinen Job nicht schlecht.


  Titan war stark und schnell, aber nicht unverwundbar. Wurde er getroffen, dann spürte er es auch. Und im Moment wurde er ziemlich oft getroffen. Schon bald war seine Brust mit unzähligen Wunden und Blutergüssen übersät, und seine Schutzkleidung – eine hellblaue Tunika und Leggins sowie dunkelblaue Mütze, Handschuhe und Stiefel – wies allmählich mehr Löcher auf als ein Fischernetz. Wenn er noch mehr Einschläge kassierte, würde er wohl bald in der Unterhose herumfliegen.


  Durch die dicke Schutzscheibe des Panzers konnte er Ragnarök am Kontrollstand erkennen, der anscheinend seinen Männern Befehle zubellte. Dieser Wahnsinnige war offenbar zum Äußersten entschlossen, das zeigte schon ein Blick auf sein Gesicht. Das war aber nichts Ungewöhnliches für jemanden wie ihn: Diese Typen glaubten doch alle unerschütterlich, dass sie das Richtige taten.


  Wo zum Teufel steckt Quantum?, fragte sich Titan. Er hätte längst hier sein sollen! Der könnte sich jederzeit in den Panzer beamen! Und was ist mit Max? Warum hat Max nicht jemanden im Panzer mental erreicht? Oder hat Ragnarök etwa eine Möglichkeit entdeckt, den Panzer gegen Max’ telepathische Kraft abzuschirmen?


  Titan betrachtete Ragnarök genauer: Der Mann wirkte zum Äußersten entschlossen, und obwohl an mehreren Stellen Flammen aus seinem Panzer schossen, schien er offenbar völlig unbesorgt.


  Irgendwas anderes geht hier ab. Was hat Ragnarök vor?


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren begann sich Titan wirklich Sorgen zu machen.
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  Diamond stand auf einem niedrigen Hügel, ein Stück weit von der Hauptkampfzone entfernt. Vor sich sah sie Ragnaröks Kampfpanzer, der trotz aller Beschädigungen immer noch weiterrumpelte.


  So weit sie zurückschauen konnte, hatte der Panzer eine breite Spur totaler Zerstörung hinter sich gelassen.


  »Das Ding ist riesig«, sagte Diamond. »Energy hatte mir zwar gesagt, dass er groß sei, aber so groß … das hätte ich mir nie träumen lassen. Josh, wie können wir ein Monstrum wie dieses hier aufhalten?«


  Er zögerte. »Weiß ich nicht. Pass auf, Diamond … das hier sollte dir eigentlich nicht zugemutet werden. Jetzt noch nicht. Ich lasse dich hier zurück. Hier bist du sicher, okay?«


  »Nein! Nicht okay! Du kannst mich nicht einfach ausschließen!«


  »Das ist dein erster Kampfeinsatz!«


  Diamond starrte Joshua Dalton wütend an. »Ich kann für mich selbst sorgen! Ich bin unverwundbar! Und stark! Sehr viel stärker als du!«


  »Ja, stimmt, aber nur körperlich.« Er blickte an ihr vorbei auf die Schlacht, die unten am Hügel tobte. »Emotional bist du einfach noch nicht so weit. Du bleibst, wo du bist, Diamond. Das ist ein Befehl! Verstanden?«


  Sie nickte widerwillig.


  »Gut.« Joshua Dalton beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn. »Trotzdem darfst du mir viel Glück wünschen.«
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  Max Dalton verfügte über mehr mentale als körperliche Kraft, wie das auch bei seinem jüngeren Bruder Joshua und seiner Schwester Roz der Fall war. Er konnte für bestimmte Zeit den Verstand jedes Menschen besetzen, der sich im Umkreis von zwölf Metern befand.


  Max und seine Geschwister waren immer leicht auszumachen, selbst in diesem dichten Schlachtgewimmel: Sie bildeten das Oberkommando und waren die einzigen Superhelden, die keine Masken trugen. Sie trugen nichts anderes als gleich aussehende schusssichere Anzüge.


  Als Max Dalton jetzt durch die Kampfzone zu Paragon hinüberlief, war er ausgesprochen dankbar dafür, dass sein Anzug absolut schusssicher war.


  Max half Paragon wieder auf die Beine. »Alles in Ordnung?«


  Der Superheld hustete. Seine Armierung wies schwere Schäden auf. Er spuckte einen Schwall Blut aus. »Wird schon wieder. Danke. Wie steht es um unsere Leute?«


  »Nicht gut«, gab Max knapp zurück. »Titan kommt nicht nahe genug an den Panzer heran, um wirklich Schaden anzurichten. Keine Ahnung, wo Quantum steckt. Impervia und Brawn kämpfen noch gegeneinander, haben sich aber in eine Pattsituation manövriert. Apex ist gefallen, der Glyph hat ihn erwischt. Und die anderen … ich verliere sie immer mehr aus den Augen.« Eine halbe Stunde zuvor hatte Max die fünf Girls des portugiesischen Podermeninas-Teams noch in heftigem Schlagabtausch mit Ragnaröks Killern gesehen; seither hatte es kein Lebenszeichen mehr von ihnen gegeben.


  »Max, ich muss dir gestehen … dieses Mal hab ich wirklich Angst«, sagte Paragon. »Ich glaube nicht, dass wir alle heil herauskommen werden. Wenn wir diese Maschine nicht aufhalten können …«


  »Wir werden sie aufhalten.«


  »Wie denn? Wir haben ihr schon alles entgegengeschleudert, was wir haben, und sie fährt immer noch weiter.«


  Max Dalton biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Weiß ich. Hör mal, auf dem Weg hierher bin ich an etwas vorbeigekommen. Es war … ich glaube, es war Thalamus. Ich glaube, er ist to…«


  Max wurde plötzlich herumgerissen und fuhr sich mit der Hand an den Hals. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  Paragon packte Max’ freien Arm und zerrte ihn hinter einen umgestürzten Baum, dessen dicker Stamm ein wenig Schutz bot.


  »Lass mal sehen.« Paragon zog Max’ blutverschmierte Hand weg und betrachtete die Wunde. »Nichts Schlimmes – hab mich beim Rasieren schon tiefer geschnitten.«


  Er holte ein breites Pflaster aus seinem Erste-Hilfe-Pack und klebte es über die Wunde. »Das wird vorläufig reichen. Wenn das alles vorbei ist, verarzten wir dich richtig.«


  »Danke.« Max packte Paragons Schulter und zog sich an ihm hoch auf die Füße.


  Paragon sagte: »Was wir jetzt brauchen, ist ein Wunder.« Er überlegte kurz. »Oder, um genauer zu sein: Wir brauchen – Quantum!«


  »Genau.«


  »Nein – ich meine, er ist da!«


  Max und Paragon rannten auf den Panzer zu. Quantum, der schnellste aller Superhelden, war nicht sichtbar, aber sie hatten keinerlei Zweifel, dass er jetzt eingetroffen war: Ragnaröks Killer wurden von einer unsichtbaren Kraft wild herumgestoßen; die Waffen wurden ihnen aus den Händen geschlagen, die Rüstungen vom Körper gerissen.


  »Quantum, wo zum Henker warst du die ganze Zeit?«, brüllte Paragon, als sie sich dem Panzer näherten.


  Der ganz in Weiß gekleidete Superhero erschien plötzlich vor ihnen, offenbar ein wenig außer Atem. »Ich … ich weiß nicht. Etwas ist mit mir geschehen. Wie schlecht steht es um uns?«


  Max sagte: »Wir haben ein paar Leute verloren, ein paar andere werden vermisst. Wir dachten schon, du wärst einer davon. Impervia kämpft noch gegen Brawn, sollte aber dringend Titan unterstützen, deshalb musst du dich um Brawn kümmern. Fühlst du dich stark genug?«


  »Klar doch. Ja. Zumindest werde ich ihn aufhalten können.«


  Paragon schüttelte den Kopf. »Nein, warte, Quantum, wende doch mal diesen Trick an, mit dem du unangreifbar wirst. Damit kommst du auf jeden Fall in den Panzer. Dort richtest du so viel Schaden an, wie du nur kannst. Aber wenigstens könntest du versuchen, Ragnarök selbst auszuschalten.«


  »Okay«, nickte Quantum. »Ich werde …« Er begann plötzlich zu zittern. »Irgendwas stimmt nicht«, murmelte er und schaute auf seine Hände, die in Handschuhen steckten. Sie zitterten heftig. »Ich … ich kann mich nicht mehr bewegen.«


  Paragon warf Max schnell einen Blick zu. »Was hat er?«


  »Ich … wartet!«, stieß Quantum mühsam hervor. »Ich hab das Gefühl … da ist irgendeine Maschine. Sie ist gefährlich für uns. Ragnarök ist selber nur missbraucht worden …« Quantum blinzelte heftig und schwankte hin und her. »Paragon? Du bist älter.«


  Quantums Knie gaben nach und er brach zusammen.


  Paragon konnte ihn gerade noch auffangen. Er drehte sich zu Max um, der Quantum gebannt anstarrte. »Steh nicht herum, Max! Ich kümmere mich um Quantum. Du musst dir Brawn vornehmen – vielleicht kannst du ihn unter Kontrolle bringen!«


  Max zögerte. »Nein, bei ihm hat es noch nie funktioniert.«


  »Verdammt, Max! Du musst es versuchen!«


  Paragon schaute Max nach, dann blickte er auf Quantum hinunter. »Bist du noch bei Bewusstsein?«


  Quantum fokussierte den Blick mühsam auf Paragons Gesicht. »Paragon …«, murmelte er mit schwacher Stimme, die kaum noch ein Flüstern war.


  »Ich bin bei dir.«


  »Wenn der Junge kommt, musst du ihm glauben. Auch wenn es dir schwerfällt, du musst ihm glauben.«


  »Welcher Junge? Was meinst du damit?«


  Quantum lächelte. »Er wird stark sein. Daran wirst du ihn erkennen.« Er griff nach Paragons Hand. »Du warst immer ein guter Freund.« Dann, mit stärkerer Stimme, fügte er hinzu: »Dieses Mal werden wir verlieren. Wir alle werden verlieren. Paragon, erzähle den anderen nichts davon. Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es«, antwortete Paragon. »Ich werde kein Wort verraten. Obwohl ich keine Ahnung habe, wovon du redest.«


  »Du wirst es erfahren, Paragon. Jetzt noch nicht, aber viel später wirst du es erfahren.«


  


  


  Kapitel 1


  


  


  Es war ein Donnerstag im Oktober, am frühen Nachmittag.


  Normalerweise konnte sich Colin Wagner um diese Zeit hinter dem Jungen verstecken, der in der Bank vor ihm saß, denn Donnerstagnachmittag fand das statt, was sein Lehrer »Diskussionsrunde« nannte. Das bedeutete, dass Mr Stone ein Thema auswählte, das er interessant fand, und sein Bestes gab, um dafür zu sorgen, dass keiner seiner Schüler dieses Thema jemals interessant finden würde.


  In der vorigen Woche hatte ihnen Mr Stone ein fünfminütiges Video vorgeführt, das Vögel beim Nestbau zeigte, und die Klasse dann aufgefordert, über Vögel, Nestbau und die Frage zu diskutieren, warum er, Stone, Spatzen für bösartiger hielt als Elstern. Aber heute hatte Mr Stone zur Abwechslung mal ein echt interessantes Thema ausgesucht.


  Heute diskutierten sie über den Mysteriumstag.


  Mr Stone wartete, bis Ruhe eingekehrt war. »Also … morgen ist der Mysteriumstag«, begann er. »Genau zehn Jahre seit dem Verschwinden sämtlicher Supermenschen. Als das alles begann, nämlich am ersten Jahrestag, also vor neun Jahren, hielt man das Ganze noch für einen normalen Gedenktag. Aber irgendwie hat sich der Tag im Laufe der Jahre zu einem verdammten Feiertag entwickelt! Statt die Superhelden dafür zu ehren, dass sie ihr Leben geopfert haben, wird jetzt mit Ballons und Partys gefeiert, und die Leute bauen Marktstände an den Straßen auf und verkaufen Titan-Figuren, und Titan-T-Shirts gibt’s als Sonderangebot. Und wenn ihr glaubt, dass der ganze Trubel hier in unserem Land schon schlimm genug ist, kann ich euch versichern, dass er in Amerika noch zehnmal schlimmer ist!«


  Stone nahm die weiße Kreide und wandte sich zur Tafel.


  Titan, schrieb er und unterstrich den Namen doppelt. Podermeninas schrieb er darunter, unterstrich das Wort aber nur einmal. Danach setzte er noch eine ganze Reihe weiterer Namen darunter: Paragon, Apex, Impervia, Thalamus, Thunder, Inferno, Energy, Quantum und Zephyr.


  Schließlich nahm er die rote Kreide und schrieb Ragnarök, darunter schrieb er Rayboy, Glyph, Terrain, Shark, Slaughter, Dioxin und Brawn.


  »Okay.« Mr Stone drehte sich wieder zur Klasse um. »Superhelden.« Er deutete auf die weiß geschriebenen Namen. »Und Superschurken.« Er klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers auf die Namen in Rot. »Wer waren sie? Woher kamen sie? Wie erwarben sie ihre besonderen Kräfte?«


  »Das weiß niemand, Sir«, sagte Colin.


  »Hatten sie ihre Kräfte nicht geerbt?«, vermutete Brian McDonald.


  »Das wäre eine Erklärung für die Leute, die zum Oberkommando gehörten: Max, Josh und Roz Dalton«, antwortete Mr Stone.


  Malcolm O’Neill hob die Hand. »Ich hab gehört, sie kamen alle von einem anderen Planeten.«


  »Spekulation«, sagte Mr Stone. »Reine Spekulation. Wir wollen uns doch bitte an die Tatsachen halten: ihre Fähigkeiten – also ihre Superkräfte – und ihre besonderen Stärken. Titan zum Beispiel konnte fliegen und war so stark wie hundert Männer. Energy konnte fast jede Art von Energie absorbieren und wieder abgeben. Und Quantum soll sich so schnell bewegt haben können, dass er einem Überschallflugzeug davonlaufen konnte. Aber dann, vor zehn Jahren, wurden mindestens fünfundzwanzig Superhelden und bis zu hundert Schurken in einen Kampf verwickelt, der östlich von Pittsburgh in den USA stattfand. Ragnarök hatte einen riesigen Kampfpanzer oder vielmehr eine mobile Festung gebaut. Dieses Ungetüm richtete verheerende Zerstörungen an, als es quer durch die Vereinigten Staaten in Richtung New York City rumpelte. Drei ganze Städte mussten evakuiert werden. Es gibt Berichte über eine gewaltige Explosion und dann … nichts. Was also könnte mit all den Superhelden geschehen sein? Ja, Colin?«


  »Sie verschwanden, Sir«, antwortete Colin.


  Der Lehrer nickte langsam. »Sie verschwanden. Einfach weg. Aber wohin? Danny?«


  »Das weiß niemand«, antwortete Danny Cooper. »Und es sind nicht nur die Helden verschwunden, sondern auch die Schurken. In dem zerstörten Panzer wurden keine Leichen gefunden. Vermutlich hat die Regierung alles vertuscht.«


  »Sie sind auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt«, erklärte Malcolm O’Neill voller Überzeugung.


  Adam Gilmore lachte höhnisch. »Hör endlich auf mit deinem Planeten, Mal! Wahrscheinlich wurden sie bei der Explosion einfach in Fetzen gerissen!«


  »Das kann nicht sein«, erklärte Colin. »Brawn oder Impervia hätten jede Explosion überlebt. Energy hätte die Druckwelle einfach absorbiert. Und Quantum hätte vor ihr davonlaufen können.«


  »Genau«, fügte Danny Cooper hinzu. »Und Max Dalton und die übrigen Mitglieder des Oberkommandos haben die ganze Sache überlebt.«


  »Klar, sie waren ja nicht dabei«, sagte Adam.


  »Adam hat eine interessante Frage aufgeworfen«, mischte sich Mr Stone wieder ein. »Obwohl manche Augenzeugen das Gegenteil behaupteten, wurde offiziell verlautbart, dass die Daltons während des Angriffs nicht anwesend waren. Soweit wir wissen, sind sie die einzigen Supermenschen, die den Mysteriumstag überlebt haben. Jeder andere Supermensch, ob er nun bei Ragnaröks Angriff dabei war oder nicht, ist verschwunden.« Er zuckte die Schultern. »Heute Abend wird Max Dalton zum ersten Mal seit zehn Jahren ein Interview geben. Es wird auch das erste Mal sein, dass er seit seinem Rückzug in der Öffentlichkeit erscheint.« Der Lehrer ging um seinen Tisch und lehnte sich dagegen. »Hat jemand von euch eine Vermutung, was er sagen wird?«


  Brian wandte sich zu Malcolm O’Neill um. »Hey, Mal, vielleicht erklärt er uns, dass er dich auf deinen Heimatplaneten zurückschießen will!«


  Die Klasse lachte. »Na, Brian«, sagte Mr Stone, »mit dieser Bemerkung hast du dir wirklich eine Belohnung verdient. Du darfst bestimmen, welche Hausaufgaben wir der Klasse aufgeben.«


  »Meinen Sie das im Ernst?«


  »Sehe ich wie ein Spaßmacher aus?«


  Brian blickte sich zögernd um. Sämtliche Jungen starrten ihn mit demselben drohenden Ausdruck an – und schickten Brian dieselbe telepathische Mitteilung: Mach die Aufgabe superleicht, sonst kannst du schon mal deinen Sarg bestellen.


  Colin murmelte leise: »Keine Hausaufgaben! Keine Hausaufgaben!«


  »Nun, was ist, Brian?«, drängte der Lehrer.


  »Ich finde, dass wir als Hausaufgabe gründlich darüber nachdenken sollten, wie man sich als Supermensch fühlen würde.«


  »Gründlich nachdenken?«


  »Genau.« Brian nickte heftig.


  »Wunderbar. Ihr werdet also alle gründlich darüber nachdenken. So tiefe Gedanken sind natürlich nur dann nützlich, wenn man sie irgendwie festhält. Wenn ihr dann also mit dem gründlichen Nachdenken fertig seid, schreibt ihr eure Gedanken als Aufsatz nieder.«


  Alle stöhnten auf. Jemand schrie: »Echte Superleistung, Brian!«


  »Das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, meinte Mr Stone. »Morgen ist ohnehin keine Schule, also habt ihr ein ganzes verlängertes Wochenende Zeit, um den Aufsatz zu schreiben. Vier Seiten werden reichen, denke ich. Und mit Seiten meine ich DIN A 4-Papier! Wehe, es gibt wieder einer von euch vier Post-it-Zettel ab!«
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  Colin, Danny und Brian wohnten in verschiedenen Stadtvierteln, aber an jedem Schultag führten sie ihr »Heimwegritual« durch: Sie schlenderten gemeinsam bis zur Nordwestecke des Parks, wo Colin dann in östlicher, Brian in westlicher und Danny in nördlicher Richtung zu den Wohnblocks weitergehen würde. Doch sie setzten sich auch immer noch für eine gute Stunde auf die niedrige Parkmauer, redeten und hielten Ausschau nach scharfen Autos oder hübschen Mädchen.


  Auch heute saßen sie unter den riesigen Fichten, deren Geäst über den Weg hing und sie vor dem leichten Nieselregen schützte, als Brian seine jüngere Schwester erblickte, die auf dem Fahrrad daherradelte und sich größte Mühe gab, allen Pfützen auszuweichen.


  »Hey, da kommt dein Fan, Danny«, sagte Brian.


  »Oh. Ha-ha«, machte Danny.


  Sie blickten Susie entgegen, die wie betrunken zwischen den Wasserlachen herumkurvte und schließlich direkt vor Danny bremste. »Hi, Danny!«


  Danny murmelte einen kaum hörbaren Gruß und vermied es geflissentlich, Susie anzuschauen.


  »Was willst du schon wieder?«, wollte Brian wissen.


  »Mama sagt, du sollst jetzt sofort nach Hause kommen und nicht ewig herumtrödeln.«


  »So, sagt sie das?«


  »Ja!«


  Brian dachte nach. »Na gut. Wir machen ein Wettrennen. Wetten, dass ich zu Fuß schneller bin als du auf dem Fahrrad?«


  Susie wollte keine Gelegenheit auslassen, um vor Danny zu glänzen. »Okay, ich mach mit.«


  »Ich geb dir sogar einen Vorsprung!«, sagte Brian großzügig. »Und zwar bis zum Ende der Straße!«


  Sie starrte ihn misstrauisch an. »Nein. Das ist wieder einer von deinen fiesen Tricks.«


  »Fiese Tricks? Ich?« Brian blickte sie mit höchst unschuldig aufgerissenen Augen an. »Niemals. Ich doch nicht. Danny würde ohne Weiteres für mich die Hand ins Feuer legen. Stimmt doch, Dan?«


  »Äh. Ja, klar«, sagte Danny zögernd.


  Mehr brauchte Susie nicht. Sie riss das Rad herum und radelte wie verrückt die Straße entlang.


  Brian schaute ihr gelassen nach. »Dumpfnudel.« Er wandte sich wieder an die anderen Jungs. »War doch cool, die Sache mit den Hausaufgaben, nicht wahr? Viel besser als Mathe oder Geo.«


  »Hättest du dir nicht was Einfacheres einfallen lassen können?«, fragte Colin vorwurfsvoll.


  »War doch nicht meine Schuld! Wie hätte ich denn wissen sollen, dass er uns einen Aufsatz aufbrummt?«


  »Ich werde über Thalamus schreiben«, sagte Danny. »Mein dritter Lieblingsheld nach Titan und Paragon.«


  »Warum schreibst du dann nicht über Paragon?«, wollte Brian wissen.


  »Weil der bei allen auf dem zweiten Platz steht. Welchen hast du dir denn ausgesucht?«


  »Thunder.«


  Danny lachte spöttisch. »Das ist der mit den absolut blödesten Superkräften! Wozu soll das denn gut sein, den Regen zu kontrollieren? Von dem hört man doch höchstens, dass er mal mit seinen Kräften ein bisschen Theaterdonner erzeugt oder einen Platzregen verursacht! Warum wählst du nicht Apex? Der war doch ziemlich cool.«


  »Stimmt, aber über den weiß kaum jemand etwas«, mischte sich Colin ein.


  »Deshalb wäre er ja eine besonders gute Wahl.«


  Brian meinte: »Denk zumindest mal drüber nach. Ich geb ja zu, Danny, dass Thunder wirklich eine schlechte Wahl ist, aber ich hab schon ein paar Ideen, wie die Sache trotzdem funktionieren könnte. Und wen hast du ausgewählt, Col?«


  Colin zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich werde ich die Sache glatt vergessen und dann mit dem Aufsatz erst am Montagmorgen beim Frühstück anfangen.« Er grinste. »Offenbar kann ich mich besser konzentrieren, wenn mein Vater vor mir steht und mich ausschimpft, dass ich immer alles auf den letzten Drücker mache.«


  »Du könntest den Aufsatz doch aus der Sicht eines Schurken schreiben«, schlug Brian vor.


  Danny rollte voller Abscheu die Augen. »Brian, du bist ein Knallkopf. Er hat doch gesagt, wir sollen über einen der Superhelden schreiben, oder nicht?«


  »Ja, klar, stimmt, aber man kann die Sache auch ganz anders sehen. Nehmen wir mal an, Ragnarök sei überzeugt gewesen, dass er ein Held sei und kein Schurke …«


  Colin blickte plötzlich auf. »Ja, er hat jedenfalls immer geglaubt, dass er das Richtige tut.«


  Danny nickte. »Das stimmt, aber wir sollten uns nichts vormachen: Ragnarök war total daneben. Kann denn jemand im Ernst glauben, Banküberfälle oder die Erpressung der ganzen Welt seien gute Taten? Wenn du was Böses tust, bist du eben böse, egal aus welchem Grund du es tust.«


  Das Gespräch verstummte, als vier Mädchen in der St. Mary-Schuluniform näher kamen.


  Eines der Mädchen blickte herüber, als sie vorbeiging. »Hi, Danny!«


  Danny zuckte verlegen zusammen. »Oh, hi, äh …«


  »Judy«, murmelte ihm Brian zu.


  »Hi, Julie!«, sagte Danny.


  Das Mädchen hörte auf zu lächeln, warf ihm einen finsteren Blick zu und ging schnell ihren Freundinnen nach.


  Brian rammte Danny den Ellbogen in die Rippen. »Du Vollidiot! Judy, hab ich gesagt, nicht Julie!«


  Danny rieb sich die Rippen. »Woher soll ich das wissen? Hab sie noch nie im Leben gesehen!«


  Brian seufzte. »Danny, vor zwei Wochen hat sie eine Stunde lang geduldig zugehört, während du sie über Manchester City zugelabert hast – du hast ihr lang und breit erklärt, warum City das großartigste Fußballteam der Welt sei. Und sie hatte Augen und Ohren nur für dich!«


  »Ach, die war das?«


  »Wie machst du das nur?«, wollte Brian wissen. Er sprang von der Mauer, schob den Ärmel zurück und ließ seine Muskeln spielen. »Hier, schaut euch das mal an! Ich hab Muskeln! Jeder weiß, dass Mädchen Muskeln mögen, aber dieser Schlacks da hat eine größere Fangemeinde als wir beide zusammen!«


  Danny grinste. »Manche stehen eben auf Intelligenz und nicht auf Muskelprotzerei.«


  Brian seufzte erneut, schüttelte den Kopf und schwang sich wieder auf die Mauer. »Wann steigt denn die Party morgen Abend, Col?«


  »So gegen acht.« Wie viele Leute veranstalteten Colins Eltern am Mysteriumstag eine Party. Für Colins Mutter war es allerdings nichts weiter als eine gute Gelegenheit, um die Verwandtschaft einzuladen. Manchmal dachte Colin, seine Eltern veranstalteten solche Partys nur, um ihn vor seinen Cousinen und Cousins zu blamieren. »Du kommst also?«


  »Ja, schon … aber, na ja, es gibt da noch ein kleines Problem. Meine Eltern wollen ausgehen und haben noch keinen Babysitter für Susie gefunden. Ihr wisst ja, sie mag nicht allein zu Hause bleiben. Deshalb soll ich dich fragen, ob ich Susie zu eurer Party mitbringen darf.«


  »Meinen Eltern würde das nichts ausmachen, da bin ich sicher. Und vielleicht kann sie dabei helfen, meine kleinen Cousinen zu beschäftigen.«


  »Wenn man vom Teufel spricht …«, stöhnte Brian.


  Die anderen blickten auf. Susie kam zurückgeradelt, und es war ziemlich klar, dass sie vor Wut kochte.


  »Sie sieht nicht besonders glücklich aus«, meinte Colin.


  Susie vollführte mitten auf der Straße eine Vollbremsung und starrte ihren Bruder wütend an. »Brian!«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Das sag ich Mama!«, schrie sie.


  Brian lachte und sprang von der Mauer. »Okay, okay, ich komm ja schon!« Er wandte sich noch einmal zu Colin und Danny um. »Okay, wir sehen uns morgen. Was hast du gesagt, um wie viel Uhr die Party losgeht, Col?«


  »Um acht«, antwortete Colin. »Du kommst doch auch, Danny, oder nicht?«


  Aber Danny achtete nicht auf ihn. Er war aufgesprungen und starrte ins Leere.


  »Danny?«


  Plötzlich schrie Danny auf. »Susie! Weg von der Straße!«


  Colin wirbelte herum und sah einen Bus mit jaulenden Reifen um die Ecke rasen. Der Fahrer hatte offenbar jede Kontrolle darüber verloren. Und er schoss genau auf Susie zu.
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  Zelle 18 maß vier Meter im Quadrat und war knapp über drei Meter hoch. Sie enthielt ein schmales, unbequemes Bett, einen einzigen Stuhl, einen kleinen Tisch, ein großes, zum Bersten gefülltes Buchregal, ein Handwaschbecken und eine Toilette.


  Die Wände bestanden aus armiertem Beton. Es gab keine Fenster. Die einzige Lichtquelle waren zwei kleine, aber starke Glühbirnen an der Decke, die von unzerbrechlichem Glas geschützt wurden.


  Mitten in der Zelle stand ein Mann. Er starrte die nackte Wand an. Seit über einer Stunde hatte er sich nicht bewegt.


  Später würde er sich auf das Bett setzen oder sich vielleicht darauf ausstrecken; das hatte er noch nicht entschieden. Oder vielleicht würde er einfach nur stehen bleiben.


  Die Wärter nannten ihn Joseph.


  Er war Anfang vierzig. Ein großer Mann, jetzt schlanker, als er vor zehn Jahren gewesen war, aber keineswegs mager, mit langem, wirrem schwarzen Haar und allmählich grau werdendem Bart.


  Vor zehn Jahren hatte man Joseph bewusstlos in diese Zelle getragen. Es gab Tage, an denen er sich seiner Situation und seiner Umgebung vollkommen bewusst war; an diesen Tagen war ihm klar, dass er offiziell kein Gefangener war – es hatte weder einen Strafprozess noch irgendein anderes rechtskräftiges Verfahren gegen ihn gegeben. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo sich seine Zelle befand. Aber diese klaren Tage waren selten; die meiste Zeit existierte Joseph nur in seinem eigenen Kopf, lebte nur mit seinen Erinnerungen – und seinen Albträumen.


  Immer noch starrte Joseph die Wand an. Vergangene Nacht hatte er wieder einen dieser Albträume gehabt, denselben entsetzlichen und immer wiederkehrenden Traum: eine einzige Vision von Blut, Qual, Mord und Tod, doch alles in einer grauenhaften Dimension.


  Oft war Joseph froh, dass er hier gefangen gehalten wurde. Hier war er in Sicherheit. Niemand konnte ihm etwas antun. Und auch er konnte niemandem etwas antun.


  Solange ich hier bin, sagte er sich manchmal, sind alle in Sicherheit.


  Doch diesem Gedanken folgte fast immer ein widersprüchlicher zweiter Gedanke: Aber ich bin nicht nur hier. Ich bin auch dort draußen. Und wenn ich dort draußen bin, ist niemand in Sicherheit.


  Joseph drehte sich langsam um und betrachtete das Bett. Ich könnte mich hinsetzen. Oder hinlegen.


  Er lächelte.


  Warum auch nicht? Zwischen liegen und lügen war kaum ein Unterschied. Und gelogen habe ich ohnehin schon. Manchmal glaube ich, dass mein ganzes Leben eine einzige Lüge geworden ist.


  Er fragte sich, wie lange er schon hier war.


  Dann fragte er sich, wie viel Zeit ihm wohl noch bleiben würde.


  Wie viel Zeit der Welt noch bliebe.


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Colin zog den Reißverschluss seines Anoraks auf und hängte ihn im Vorraum auf. Als er seine vom Regen durchnässten Trainingsschuhe auszog, hörte er bereits seinen Vater aus der Küche rufen.


  »Was glaubst du eigentlich, wie spät es ist?«


  »War nicht meine Schuld!«, rief Colin zurück. Er ging in die Küche, wo seine Eltern – Warren und Caroline Wagner – am Tisch saßen.


  »Es ist nie deine Schuld«, bemerkte sein Vater bissig.


  »Aber es war tatsächlich so!«


  »Dein Essen hab ich warm gestellt. Im Backofen«, warf seine Mutter ein. »Zehn Minuten später, und ich hätte es weggeworfen. Wenn du schon zu spät kommst, könntest du uns wenigstens Bescheid sagen.«


  »Wie kommt es eigentlich«, fuhr sein Vater fort, »dass deine Mutter die Schule zur selben Zeit wie du verlässt und trotzdem Stunden vor dir hier ist? Vielleicht gibt es einen Spezialausgang für Lehrer oder besonders schnelle Abkürzungen, von denen die Schüler keine Ahnung haben?«


  »Aber es war wirklich nicht meine Schuld!«, sagte Colin aufgebracht. »Lasst mich doch wenigstens mal erklären, was los war!« Er setzte sich an den Tisch und schaute seine Eltern an.


  Sie wiederum betrachteten ihn mit einem Ausdruck, der besagte, dass er sich schon eine besonders gute Ausrede würde einfallen lassen müssen.


  »Okay, also … Brian und ich und Danny hingen noch ein bisschen an der Parkecke herum …«


  Seine Mutter unterbrach ihn. »Und was hattet ihr dort zu suchen?«


  »Nichts. Wir wollten nur ein bisschen reden. Jedenfalls kam Susie auf dem Fahrrad daher, um Brian auszurichten, dass er sofort nach Hause kommen sollte. Und dann …« Colin unterbrach sich. »Ich weiß eigentlich nicht genau, was dann passiert ist – jemand hat behauptet, dass im Bus eine Prügelei ausgebrochen war und dass sich der Fahrer umgedreht hatte, um zu schauen, was los war … Jedenfalls stand Susie dort mitten auf der Straße und plötzlich kommt der Bus um die Ecke gefegt. Und rast genau auf sie zu! Und im nächsten Moment krachte es auch schon.«


  Caroline Wagner schlug unwillkürlich die Hände vor den Mund. »Oh mein Gott!«, rief sie entsetzt.


  »Nein, nein, Ma!«, sagte Colin schnell. »Susie ist nichts passiert, ihr geht’s gut! Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber Danny hat sie gerettet! Er ist auf die Straße gelaufen und hat sie vom Bus weggerissen. Er hat ihr das Leben gerettet! Es war unglaublich! Sie war total blass und hat gezittert und so, aber davon abgesehen, ist ihr nichts passiert. Das Fahrrad ist natürlich im Eimer. Und sie wollte Danny überhaupt nicht mehr loslassen. Jetzt wird sie natürlich jedes Mal noch mehr durchdrehen, wenn sie ihn sieht. Die Polizei kam und dann auch ein Krankenwagen und so weiter, aber der wurde nicht gebraucht. Niemand war verletzt.«


  »Bist du sicher, dass es ihr gut geht?«


  Colin nickte. »Ganz bestimmt. Sie brauchte nur ein paar Minuten und schon fiel sie über Brian her und gab ihm die ganze Schuld an dem Unfall. Das kann nur heißen, dass bei ihr wieder alles völlig okay war.«


  »Wer war das Ambulanzteam?«, wollte sein Vater wissen. Er war selbst Krankenpfleger und arbeitete im Städtischen Krankenhaus.


  »Kannte keinen von denen«, antwortete Colin, schob sich eine Gabel voll Kartoffelpüree und Erbsen in den Mund und fügte undeutlich hinzu: »Sie haben Susie untersucht und gesagt, dass ihr nichts fehlt.«


  Colins Mutter schenkte ihm einen ihrer misstrauischen Blicke und presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. Er hasste diesen Blick, der ihm sagte, dass sie ihm gerne glauben würde, aber nicht ganz sicher war. »Ehrenwort, dass du diese ganze Story nicht erfunden hast?«


  »Nein, es ist wirklich passiert!«, protestierte Colin und versuchte, ihr mit Messer und Gabel zu zeigen, wie es abgelaufen war. »Der Bus kam, brumm, um die Ecke gebraust, wirklich superschnell, und hier ungefähr stand Susie, verstehst du, und wir standen hier an der Ecke vor der Mauer, und plötzlich war Danny – zack! – weg. Eine Sekunde direkt neben mir, in der nächsten hatte er Susie schon an sich gerissen und rollte mit ihr auf der anderen Seite der Straße über den Boden. Und schon kreischten die Bremsen, weil der Fahrer versuchte, den Zusammenstoß mit dem Fahrrad zu vermeiden, aber es war zu spät, und er krachte trotzdem noch voll in das Fahrrad.«


  Colins Eltern warfen sich einen langen Blick zu. Dann sagte sein Vater sehr leise: »Ah. Jetzt verstehe ich.«


  »Es ist wahr!«, sagte Colin aufgebracht. »Ich schwöre es! Du kannst Danny fragen oder Brian.«


  »Das war … sehr mutig von Danny«, sagte seine Mutter nachdenklich. »Und sehr dumm von Susie, mitten auf der Straße stehen zu bleiben.«


  »Ja, weiß ich. Aber du hättest erst mal Brians Gesicht sehen sollen. Der war so bleich, dass ich dachte, er muss gleich kotzen oder fällt in Ohnmacht oder so.«


  Warren Wagner stand abrupt auf. »Ich will gleich mal Susies Eltern anrufen und fragen, ob wir was für sie tun können. Und Dannys Eltern auch.«


  »Danny geht’s gut«, sagte Colin. »Nicht mal ein Kratzer.«


  »Gut, aber ich rufe trotzdem an. Danny könnte nachträglich einen Schock erlitten haben.« Er ging in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  »Kommt Danny trotzdem zur Party morgen Abend?«, fragte Colins Mutter.


  Colin nickte. »Ja, ich glaub schon. Und Brian sagt, dass seine Eltern ausgehen wollen, und sie lassen fragen, ob Brian Susie mitbringen darf. Und ich hab gesagt, dass das okay ist. Wer kommt denn sonst noch?«


  Seine Mutter zählte sämtliche Verwandte und Freunde auf, die zur Party eingeladen worden waren. Es gab die üblichen Absagen in letzter Minute, aber Colin fragte sich, warum nicht alle einfach zu einer anderen Party gehen konnten.


  »Und du gehst heute früh ins Bett. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns, weil wir alles vorbereiten müssen.«


  »Aber ich will das Interview mit Max Dalton sehen!«


  »Das kannst du auch aufnehmen und am nächsten Morgen anschauen.«


  »Du hast eben gesagt, dass wir morgen keine Zeit haben!«


  »Dann schaust du es dir eben übermorgen an.«


  »Aber dann bin ich der Einzige, der es nicht gesehen hat!« Caroline Wagner seufzte. »Also gut, du kannst es dir heute Abend anschauen. Aber iss jetzt endlich dein Abendessen!«
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  Nach dem Abendessen rief Colin Brian an. »Hi, kommst du jetzt heute Abend oder nicht?«


  »Machst du Witze oder was?«, antwortete Brian bitter. »Meine Eltern sind beinahe ausgerastet, als sie hörten, was Susie fast passiert wäre! Natürlich behaupten sie, ich sei schuld, weil ich mich über sie lustig gemacht habe. Wenn ich alle Strafen zusammenzählen würde, müsste ich im Zimmer bleiben, bis ich sechzig bin. Sie lassen mich nicht mal zu eurer Party gehen!«


  »Sag doch einfach, du müsstest zur Party, um dich bei Danny zu bedanken, dass er Susie das Leben gerettet hat!«


  »Auf die Idee bin ich auch schon gekommen, aber sie meinten nur, das Telefon sei vor hundert Jahren erfunden worden und ich solle ihn einfach anrufen. Und willst du wissen, was Susie getan hat? Na, sie hat all meine Fotos geklaut, auf denen Danny drauf ist, und hat eine ganze Wand in ihrem Zimmer damit vollgeklebt.«


  Colin lachte.


  »Durchgeknallt, meinst du nicht auch? Und ich erzähl dir noch was. Wir müssen doch diesen Aufsatz über die Superhelden schreiben – und zufällig muss Susies Klasse einen Aufsatz zum Thema ›Mein Held‹ schreiben. Dreimal darfst du raten, über wen Susie schreiben wird! Über Danny natürlich.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Großer Gott, jetzt werden ihm noch mehr Mädchen nachlaufen! Und dabei ist er doch eigentlich gar kein richtiger Held! Ich meine, er hat halt zufällig gerade in die richtige Richtung geschaut und den Bus gesehen. Das hätte jeder von uns gekonnt.«


  »Brian, dort wo wir standen, hat er den Bus auf keinen Fall kommen sehen. Er muss ihn gehört haben.« Colin brach ab. »Aber ich hatte immer schon ein gutes Gehör und ich hab den Bus nicht kommen hören. Du vielleicht?«


  »Nein.«


  »Woher hat er es dann gewusst?«


  Darauf wusste auch Brian keine Antwort.


  »Und wie konnte er sich dermaßen schnell bewegen?«, fuhr Colin fort. »Ich meine, eine Sekunde stand er neben mir. In der nächsten Sekunde hat er schon Susie zur Seite gerissen.«


  »Na, vermutlich hat er … Col, ich selber hab nicht in die Richtung geschaut. Ich hörte nur, wie Danny ihr etwas zuschrie, und hab mich dann zu ihm umgedreht, aber er war nicht mehr da. Dann hab ich wieder zurückgeschaut und die beiden lagen bereits im Graben auf der anderen Straßenseite. Ich hab also nicht genau gesehen, was geschehen ist. Und du?«


  »Ich hab’s gesehen«, sagte Colin. »Er hat sich schnell wie ein Blitz bewegt.«


  »Was ich damit sagen will, ist«, fuhr Brian fort, »dass er das in der Zeit gemacht hat, die ich gebraucht hab, um meinen Kopf zweimal zu drehen.« Sie schwiegen beide, schließlich fügte Brian langsam und vorsichtig hinzu: »Col, das ist unmöglich. Niemand kann sich so schnell bewegen.«


  »Heute jedenfalls nicht mehr«, sagte Colin. »Nicht seit die Superhelden verschwunden sind.«


  Wieder trat eine lange Pause ein.


  »Und wenn …«, begann Brian langsam und unterbrach sich selbst. »Ach, das ist doch Quatsch.«


  »Was?«


  »Na, was wäre, wenn Danny ein Superheld ist?«


  


  [image: ]


  


  Der größte Teil des Gefängnisses befand sich unter der Erdoberfläche. Aus der Luft sah es aus wie ein kleines, abgeschiedenes Bauernhaus. Nur eine Handvoll Leute kannten seine genaue Lage, und selbst der Gefängnisarzt hätte niemals alleine hergefunden: Er wurde immer in einem Lieferwagen mit geschwärzten Fenstern zum Gefängnis gefahren.


  Gefängniswärter Mills stand unter der Tür und kniff die Augen zusammen, um sie gegen den Staub zu schützen, der von den Rotoren des gerade herabschwebenden Helikopters vom Typ Boing CH-47 Chinook aufgewirbelt wurde. Bevor der Heli richtig aufgesetzt hatte, fiel die Heckrampe herunter, und vierzehn Leute stiegen aus, darunter eine einzige Frau. Sie war in einen einfachen schwarzen Hosenanzug mit weißer Bluse und flachen Schuhen gekleidet, aber die dreizehn Männer trugen frische, saubere Armee-Kampfanzüge. Und alle waren schwer bewaffnet.


  »Was soll das Ganze?«, fragte der Wärter.


  »Unangekündigte Stichprobeninspektion«, sagte die Frau scharf.


  »Aber letzten Monat hatten wir doch schon eine!«, protestierte der Wärter.


  »Hören Sie schlecht? Ich habe ›unangekündigt‹ und ›Stichprobe‹ gesagt. Was für einen Sinn hätte denn so eine Inspektion, wenn wir uns vorher angemeldet hätten?«


  »Na ja, keinen vermutlich«, murmelte Mills.


  Er führte den kleinen Trupp in das Gebäude und den Flur entlang. Eine Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf eine breite Treppe frei, die zum Gefängnis hinunterführte.


  Die Männer blieben stehen und packten ihre Ausrüstung aus. Mills wandte sich an die Frau. »Wie lange dauert das Ganze?«


  »Nicht sehr lange. Irgendwelche Vorkommnisse?«


  »Nein, nichts.« Über die Frage ärgerte sich der Wärter ein wenig, schließlich hätten sie längst Bescheid gewusst, wenn irgendetwas passiert wäre – die wussten doch sogar Bescheid, wenn sein Magen knurrte. Aber natürlich glaubten sie, sie müssten ihm unbedingt diese blöden Fragen stellen.


  Einer der Männer setzte sich an Mills Computer und begann, auf der Tastatur herumzuhämmern. Die übrigen hatten inzwischen kompliziert aussehende Scanner ausgepackt und machten sich daran, die Türen und Wände auf Abhörwanzen und ähnliches Gerät zu untersuchen. Zwei der Männer gingen mehrmals zum Helikopter zurück und schleppten noch schwerere Ausrüstung herbei.


  »Und was ist draußen in der Welt los?«, fragte Mills die Frau. »Heute ist doch Mysteriumstag, nicht wahr?«


  »Sie wissen, dass ich über solche Dinge nicht mit Ihnen sprechen darf.«


  »Irgendwie fehlen mir die Partys und Feiern.«


  Darauf gab die Frau keine Antwort, sondern blickte auf ihr Klemmbrett. »Also – ich habe den Auftrag, die Gefangenen zu überprüfen.«


  Damit wollen sie mich testen, dachte der Wärter. Laut sagte er: »Das ist nicht möglich. Niemand außer mir und dem Arzt, Doktor McLean, hat Zugang zu den Gefangenen. Das wissen Sie ganz genau.«


  »Wir brauchen Ihren Zugangscode für die Türschlösser«, sagte die Frau unbeirrt.


  »Stimmt, die brauchen Sie. Wenn Sie die Gefangenen überprüfen würden. Was Sie aber nicht tun werden.«


  »Wärter Mills«, sagte die Frau übertrieben geduldig, »es ist keineswegs so, dass ich Sie darum bitte. Sondern ich befehle es Ihnen: Geben Sie mir Ihren Code.«


  »Sie wissen, dass ich das nicht ohne schriftliche Anweisung von der Zentrale tun darf«, erklärte Mills mit einem Lächeln, um ihr anzudeuten, dass er ihr Spielchen mitspielte. Doch tief im Innern regten sich ernste Zweifel. Die Oberen schickten ihm manchmal solche Überraschungen an den Hals, aber bei dieser Sache hier hatte er irgendwie ein mulmiges Gefühl.


  Die Frau wandte sich zu einem der Soldaten um. »Davison?«


  Der Soldat trat vor den Wärter, salutierte zackig und sagte: »Sir! Direkter Befehl der Zentrale, Sir! Sie sollen uns die Zugangscodes geben, damit wir in die Zellen hinabsteigen können. Sir!«


  »Ich bedaure, aber das darf ich leider nicht tun, Soldat.«


  Und schon sah der Wärter das falsche Ende einer Pistole vor sich. Er seufzte. »Hör mal, Junge, steck das Ding wieder weg, du machst dich doch nur lächerlich.« Er wandte sich wieder der Frau zu. »Also gut, ich hab kapiert, dass Sie den Befehl haben, mich zu überprüfen, aber Sie könnten doch einfach nur behaupten, dass wir den Test gemacht haben? Okay?«


  Der Soldat drückte ab.


  Mills blickte ungläubig an sich hinunter. Ein Betäubungspfeil steckte in seiner Brust. Er brach auf der Stelle zusammen.


  Davison beugte sich über ihn und grinste ihn an. »Wir wissen, dass Sie ein biometrisches Implantat tragen, das einen Alarm auslöst, wenn Ihre wichtigsten Körperfunktionen Unregelmäßigkeiten zeigen. Das müssen wir verhindern.« Er strich dem Wärter mit der Hand über die Augen, um seine Lider zu schließen. »Keine Angst, Sie sterben nicht. Ich habe Ihre Augenlider nur geschlossen, damit Ihre Augen nicht austrocknen. Sie haben ein Betäubungsmittel erhalten, das auf die Muskeln wirkt. Sie werden jetzt fast sieben Stunden lang wie gelähmt sein.«


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte die Frau. »Ohne den Code müssen wir die Türen eben aufsprengen. Beeilt euch!«


  Einer der Techniker wandte ein: »Wir haben nicht genug Zeit, um alle aufzusprengen.«


  »Brauchen wir auch nicht«, sagte die Frau. »Nur die Tür von Zelle 18. Der Mann, den wir suchen, heißt Joseph.«


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Als Colin später versuchte, sich auf seine Hausaufgaben zu konzentrieren, ging ihm ständig ein Gedanke durch den Kopf: Und was ist, wenn es tatsächlich stimmt? Nehmen wir mal an, Danny ist ein Supermensch? Vielleicht war er schon die ganze Zeit einer, hat es aber geheim gehalten. Oder vielleicht war das auch das erste Mal, dass er so etwas getan hat.


  Wenn übermenschliche Kräfte vererbt werden können, würde das doch bedeuten, dass Dannys Vater oder Mutter ebenfalls Superhelden sind.


  Doch diesen Gedanken verwarf Colin sofort wieder: Dannys Eltern waren einfach zu normal. Dannys Vater war Geschäftsführer eines Supermarkts im Stadtviertel und seine Mutter war Fahrlehrerin. Danny hatte einen siebenjährigen Bruder, Niall. Wenn Danny übernatürliche Kräfte ererbt hätte, dann würde das bedeuten, dass Niall ebenfalls ein Supermensch werden könnte.


  Wieder versuchte sich Colin auf die Hausaufgaben zu konzentrieren. Ein einfacher vierseitiger Aufsatz. Sollte eigentlich nicht mehr als zwei Stunden Zeit kosten, dann wäre er die Sorge um die Hausarbeit für den ganzen Rest des Wochenendes los.


  Er lag auf dem Bett, auf dem Bauch, das Aufsatzheft lag geöffnet auf dem Boden neben dem Fußende des Bettes. Eine halbe Seite hatte er bisher geschrieben, war aber nicht besonders stolz auf das, was nun da im Heft stand. Er hatte es zuerst mit Brians Idee versucht, den Aufsatz aus der Sicht eines der Superschurken abzufassen, aber das erwies sich als weitaus schwerer, als er angenommen hatte.


  Okay. Konzentrier dich endlich. Nehmen wir mal an, ich hätte Superkräfte … sagen wir mal, ich könnte fliegen. Das wäre doch cool!


  Eine Weile hing er dem Tagtraum nach, dass er dann wohl doch in das Athletenteam der Schule aufgenommen würde – denn wenn er fliegen könnte, wäre er zum Beispiel im Weitsprung unschlagbar. Doch dann schoss ein neuer Gedanke durch seinen Kopf: Ob Danny wohl fliegen konnte?


  Vielleicht wird Danny seine Kräfte gar nicht wollen und sie irgendwie an mich abtreten.


  Colin seufzte und blickte wieder auf sein Hausaufgabenheft. »So komme ich nicht weiter«, murmelte er. Okay. Noch mal von vorn.


  Er schlug eine neue Seite auf und begann zu schreiben. »Wenn ich ein Superheld wäre, würde ich es nicht einmal meinen besten Freunden verraten, denn dann würden sie in Gefahr geraten. Ich müsste mir ständig gute Ausreden ausdenken, weil ich so häufig verschwinden und in der Schule fehlen müsste, um irgendwelche Leute zu retten.«


  Das hat Danny nie getan, also ist er vielleicht doch kein Superheld. Aber wie hat er das mit Susie gemacht? Wie konnte er sich dermaßen schnell bewegen, um sie zu retten?


  Colin blickte auf die paar Zeilen, die er geschrieben hatte, schob das Heft von sich und ging hinunter ins Wohnzimmer.


  »Wie kommst du mit dem Aufsatz voran?«, fragte sein Vater.


  Colin setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken zum Fernseher. Der Fernseher war zwar an, aber der Ton war auf stumm geschaltet; offenbar hatten seine Eltern gar nicht ferngesehen. »Nicht sehr gut. Ich weiß eigentlich nicht sehr viel über Supermenschen. Wie war es denn damals, als es sie noch gab? Das muss doch seltsam gewesen sein.«


  »Ich war ungefähr in deinem Alter, als die ersten Supermenschen in Erscheinung traten«, antwortete sein Vater. »Du weißt doch, dass sie eigenartige Vorkommnisse immer ganz am Schluss der Nachrichtensendungen bringen? Nun, so ungefähr war es damals auch, jedenfalls eine Zeit lang. Es hieß immer nur: ›Offenbar ist in New York eine neue Gruppierung aufgetreten, die das Böse bekämpfen will.‹ Oder so ungefähr.«


  »Aber hatten denn die Leute keine Angst?«


  »Nein, denn eine ganze Zeit lang glaubten sie diese Berichte einfach nicht. Jedenfalls nicht bis zu dem Tag, an dem sich Paragon Facade entgegenstellte.«


  »Warum? Was war anders als zuvor?«


  »Alle konnten es mitverfolgen. Es war zum ersten Mal live im Fernsehen. Das war in Detroit, bei einer der riesigen Wohltätigkeitsveranstaltungen, die im Fernsehen übertragen werden. Mit der Veranstaltung sollten zwanzig Millionen Dollar an Spenden zusammengebracht werden, die für … ich weiß nicht mehr, wofür sie bestimmt waren.«


  »Bildung«, warf Colins Mutter ein.


  »Genau, Bildung. Jedenfalls war die Sendung fast zu Ende, und sie wollten gerade verkünden, wie viel Spenden zusammengekommen waren, als plötzlich einer der Musiker vortrat und sich einfach in Facade verwandelte. Er hatte eine ganze Bande von Schlägertypen mitgebracht. Facade forderte 50 Millionen Dollar und drohte, er und seine Kumpel würden die gesamte Zuschauermenge im Studio und sämtliche anwesenden Promis und VIPs töten, wenn sie das Geld nicht herausrückten. Facade stolzierte auf der Bühne hin und her und führte seine Superkräfte vor, indem er sich ständig in andere Leute verwandelte, bis sich plötzlich Paragon von der Decke direkt auf Facade fallen ließ. Bumm! Ein kräftiger Schlag auf den Schädel und Facade sah schwarz! Ein paar von seinen Schlägern feuerten auf Paragon, der aber einfach in die Bande hineinstürmte und sie alle umhaute. Dann feuerte er mindestens ein Dutzend Gasgranaten ab. Das Gas verbreitete sich im ganzen Studio, und sofort schliefen alle ein – sogar die Geiseln. Allerdings auch die Fernsehtechniker und Kameraleute, deshalb liefen die TV-Kameras weiter, und so konnte die halbe Welt zuschauen, wie Paragon Facade und seine Bande fesselte.«


  »Und hinterher hätte es noch eine große Gerichtsverhandlung gegeben«, fügte Caroline hinzu, »wenn Facade auf dem Weg zum Gerichtsgebäude nicht entwischt wäre.«


  »Aber was war mit Paragon? Wenn er so schnell erschien, muss das doch bedeuten, dass er in der Nähe wohnte? Ich meine, nach allem, was ich über ihn gelesen habe, konnte er sich nicht sehr schnell bewegen.«


  »Vielleicht war er zufällig aus einem ganz anderen Grund in der Nähe«, sagte Caroline.


  »Ja, aber … Vermutlich hat doch die Polizei das ganze TV-Studiogebäude umstellt, oder nicht? Das bedeutet, dass Paragon erst mal an der Polizei vorbeikommen musste, um ins Studio zu gelangen. Wollt ihr wissen, was ich glaube?«


  »Na, was denn?«, fragte sein Vater.


  »Ich glaube, Paragon könnte selber ein Bulle gewesen sein. In seinem wirklichen Leben, meine ich. Vielleicht wussten sie längst über ihn Bescheid.«


  »Das bezweifle ich, Colin. Selbst wenn er Polizist gewesen wäre, hätte er niemandem verraten, dass er Paragon war. Die einzigen Helden, deren Namen bekannt geworden sind, waren die Daltons. Und das auch nur, weil sie reich genug waren, um sich selbst schützen zu können. Alle anderen führten wahrscheinlich ein ganz normales Leben.« Warren blickte auf den Fernsehbildschirm. »Und wenn wir schon von den Daltons reden … Es sind nur noch ein paar Minuten bis zur Talkshow mit Max Dalton. Also dann, Colin – setz schon mal das Teewasser auf.«


  »Ich bin nicht dran!«


  »Du bist dran, wenn du aufbleiben willst, um dir anzuhören, was Dalton zu sagen hat.«


  Als Colin mit dampfenden Teetassen wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, ging die Sondersendung der Abendnachrichten ihrem Ende zu. Gerade lief ein Livebericht aus New York, der eine riesige Menschenmenge auf dem Times Square in Manhattan zeigte. Ein Meer aus Fahnen und Bannern war zu sehen. Jubelnde Menschen hatten sich als ihre jeweiligen Lieblingshelden verkleidet, während sich die berittene Polizei bemühte, die Menge halbwegs unter Kontrolle zu halten.


  Dann kam wieder die Nachrichtensprecherin ins Bild. »Nach dem Exklusivinterview mit Max Dalton nach dieser Sendung haben Sie heute in unserer Umfrage wieder Gelegenheit abzustimmen: Welcher Superheld wären Sie gerne? Sie können wählen zwischen Titan, Apex, Paragon oder Max Dalton. In unserer nächsten Sendung morgen Abend bringen wir dann die Ergebnisse. Außerdem halten wir Sie den ganzen Tag über auf dem Laufenden.«


  Der Moderator grinste. »Danke, Dana. Ragnarök steht wohl nicht auf deiner Liste?«


  »Ach, der würde ohnehin nicht viele Stimmen erhalten, meinst du nicht auch?«


  »Wahrscheinlich nicht!« Er wandte sich wieder an die Zuschauer. »Wie immer können Sie Ihre Stimme abgeben, indem Sie auf den roten Knopf auf Ihrer Fernbedienung drücken. Natürlich können Sie auch online auf unserer Website abstimmen oder telefonisch. Nummern und Kosten werden eingeblendet …«


  Colins Vater drückte auf den Knopf »Stumm« und fragte: »Na, wer wärst du denn gern, Colin?«


  »Weiß nicht. Manchmal wäre ich gern Thalamus, weil er der cleverste Mensch auf dem ganzen Planeten war. Aber Joshua Dalton mag ich auch.«


  Seine Mutter lachte. »Weil er reich war und eine ganze Reihe von Supermodels als Freundinnen hatte?«


  »Weil er einen eigenen Hubschrauber hatte. Und ich möchte unbedingt mal in einem Hubschrauber fliegen.« Colin wandte sich an seinen Vater. »Warum glaubst du, dass nur das Oberkommando überlebte?«


  »Vielleicht haben alle überlebt, Colin. Hast du dir das jemals überlegt? Vielleicht war es einfach an der Zeit, dass sie sich zurückzogen.«


  Colin lachte. »Ja, klar. Wenn du so ungewöhnliche Kräfte hättest wie Titan, würdest du doch niemals nur tatenlos zuschauen können, wenn irgendeine Katastrophe passiert. Du würdest doch versuchen zu helfen. Titan jedenfalls war so.«


  »Und was, wenn er dachte, er hätte genug geholfen?«


  »Das glaube ich nicht. Ich meine, ich an seiner Stelle würde nicht so denken. Titan war der mächtigste Mann, der jemals gelebt hat. Es war seine Pflicht, seine Kräfte für andere einzusetzen.«


  Das ganze Gerede über die Superhelden erinnerte Colin wieder an seine eigene Unterhaltung mit Brian.


  »Dad … Erinnerst du dich, was ich dir von Danny erzählt habe? Wie er Susie das Leben gerettet hat?«


  »Ja …«, sagte sein Vater zögernd.


  »Na ja, Brian und ich haben darüber nachgedacht. Danny war wirklich sehr, sehr schnell. Vielleicht ist er ein Supermensch.«


  »Wie denn? Wie könnte er ein Supermensch sein? Von den Daltons abgesehen, gibt es doch keine Supermenschen mehr.«


  »Aber so wie er sich bewegte …« Colin schüttelte den Kopf. »Ich hab es selbst gesehen und kann es immer noch nicht glauben.«


  »Der Verstand spielt einem manchmal einen Streich, Colin«, warf seine Mutter ein. »Vor allem in einer Stresssituation. Vielleicht ist er dir nur einfach schneller vorgekommen, als er tatsächlich war.«


  »Schon möglich … Aber ich habe darüber nachgedacht, weißt du. Die meisten Superhelden spürten ihre Kräfte erst, als sie Teenager waren, und Danny ist ungefähr im richtigen Alter.«


  Warren grinste. »Willst du im Ernst behaupten, dass dein Freund Danny Cooper geheime Kräfte hat?«


  »Na ja, es scheint jedenfalls so.«


  »Sag mir Bescheid, wenn er zu fliegen anfängt. Das könnte nämlich ganz schön nützlich sein.«


  Colins Mutter unterbrach sie. »Es geht los!«


  Colin zog ein Kissen vom Sofa und streckte sich auf dem Boden vor dem Fernseher aus.


  Auf dem Bildschirm liefen alte Berichte über die Superhelden in Aktion ab – das meiste Material war wackelig gefilmt und außerdem ziemlich unscharf. Dann wurde ein Schwarz-Weiß-Foto von einem gut aussehenden, grauhaarigen Mann eingeblendet, der Mitte vierzig sein mochte.


  »Maxwell Edwin Dalton«, kam die Off-Stimme des Sprechers, »Milliardär und Vorstandsvorsitzender des Pharmakonzerns MaxEdDal, erlangte erstmals Berühmtheit, als er …«


  Colin drehte sich zu seiner Mutter um. »Was ist eigentlich ein Vorstandsvorsitzender?«


  »Was das Wort besagt«, antwortete sie. »Im Vorstand einer großen Firma sitzen die Direktoren. Der Vorsitzende ist der oberste Direktor – also der Boss.«


  Auf dem Bildschirm war nun die Hauptverwaltung von MaxEdDal in Manhattan zu sehen. »Im Alter von fünfzehn Jahren«, fuhr der Sprecher fort, »stellte der junge Max Dalton fest, dass er über die Fähigkeit verfügte, zu wissen, was andere Menschen dachten, und dass er ihre Gedanken bis zu einem gewissen Grad beeinflussen konnte. Er konnte sie also dazu bringen, das zu tun, was er wollte. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen Supermenschen entschied er sich dafür, seine Fähigkeit öffentlich bekannt zu machen. Gemeinsam mit seinem jüngeren Bruder und seiner Schwester, Joshua und Roz, bildete er das Oberkommando.« Nun zeigten sie Fotos der Daltons als Teenager.


  »Ist das alles, was sie haben?«, wollte Colin wissen. »Gibt es denn keine Filme, auf denen Max tatsächlich in Aktion zu sehen ist? Wo er wirklich was tut?«


  Doch es ging genauso weiter, bis der Sprecher nach ungefähr einer Viertelstunde verkündete: »Heute Abend wird Maxwell Dalton zum ersten Mal seit den Ereignissen des ursprünglichen Mysteriumstages ein Interview geben. Gleich nach der Werbung. Bleiben Sie dran!«


  Der erste Werbespot begann und Colin gähnte.


  »Ich habe gelesen, dass der TV-Sender eine Menge Geld für die Werbespots vor dem Interview verlangt hat«, sagte Caroline. »Zweimal so viel wie bei der Fußball-WM.«


  Als das Programm schließlich weiterging, kam der Talkmaster im Studio ins Bild. Er saß hinter einem Schreibtisch; rechts davon stand eine lange Ledercouch und auf ihr saß Max Dalton. Er trug ein Sportjackett, ein weißes offenes Hemd und ausgewaschene Jeans.


  »Er sieht irgendwie normal aus«, sagte Colin. »Ich dachte, er sei größer.«


  »Pst!«


  »Danke, dass Sie zu uns gekommen sind, Mr Dalton«, begann der Talkmaster.


  »Ist mir ein Vergnügen, Garth«, gab Dalton lächelnd zurück. Seine Zähne waren weißer, als Colin es jemals bei einem Mann gesehen hatte.


  »Nun, zuerst will ich die Frage stellen, die uns allen natürlich besonders auf dem Herzen brennt – ich bin sicher, die meisten Zuschauer stellen sich dieselbe Frage: Warum jetzt?


  Warum haben Sie nach all den Jahren gerade jetzt beschlossen, Ihr Schweigen zu brechen?«


  Max überlegte kurz. »Morgen ist der zehnte Jahrestag. Ich dachte einfach, zehn Jahre sind lange genug.«


  »Sagen Sie mal, Max – wissen Sie, was ich jetzt gerade denke?«


  Lächelnd antwortete Max: »Garth, diese Dinge tue ich nicht mehr. Diese Zeiten sind längst vorbei.«


  »Erzählen Sie uns doch bitte ein wenig von den alten Zeiten.«


  »Viel von dem, was über mein Leben als Superheld geschrieben wurde, ist bestenfalls apokryph.«


  »Apokryph?«, fragte Colin.


  »Falsch oder erfunden«, erklärte seine Mutter.


  Max fuhr fort: »Ja, wir haben Verbrechen bekämpft. Wir haben Menschen geholfen. Wir haben versucht, die Welt zu verbessern. Wenn man eine besondere Gabe erhält – wie ich –, ist es Ehrensache, dass man sie zum Wohl der Menschheit einsetzt.«


  »Könnten Sie uns erklären, was vor zehn Jahren geschah?«


  »Im Gegensatz zu dem, was viele Menschen glauben, war ich gar nicht dabei. Ich weiß nicht mehr als Sie, Garth. Ich weiß nur, dass Ragnarök einen enormen Kampfpanzer gebaut hatte und direkt auf Manhattan zusteuerte. Und dann … Wer weiß? Es gab eine riesige Explosion und das war’s auch schon. Keine Superhelden mehr.«


  »Außer Ihnen selbst, Max. Und Ihrem Bruder und Ihrer Schwester.«


  Max nickte. »Richtig. Ich habe keine Ahnung, was damals geschehen ist. Josh und ich kamen erst am nächsten Tag zum Kampfplatz. Und wir fanden nichts weiter als eine Menge Trümmer.«


  »Keine Leichen?«


  »Nein.«


  »Ist es denn nicht seltsam, dass Sie nicht mehr darüber wissen als wir anderen? Bestimmt müssen Sie doch irgendetwas wissen?«


  »Das ist genau der Grund, warum ich normalerweise keine Interviews gebe! Vergessen Sie bitte nicht, dass wir bei diesem Kampf ein paar sehr gute Freunde verloren haben! Energy, Quantum, Titan, Apex, Paragon … und all die anderen. Mit ihnen haben wir jahrelang Seite an Seite gekämpft!«


  »Ich weiß, aber …«


  Max unterbrach ihn. »Glauben Sie denn, ich hätte mich einfach zurückgelehnt, wenn ich gewusst hätte, was geschieht? Hätten Sie das gemacht? Wenn einige Ihrer engsten Freunde plötzlich verschwinden, würden Sie dann nicht nachforschen? Wir haben alles unternommen, was wir konnten, um herauszufinden, was damals mit ihnen geschehen ist.«


  Der Talkmaster sagte: »Können Sie uns dann erklären, warum Sie und die anderen Mitglieder des Oberkommandos bei dieser letzten Schlacht nicht dabei waren?«


  »Wir mögen zwar Supermenschen gewesen sein«, sagte Max, »aber selbst wir konnten nicht an zwei Orten zugleich sein.«


  »Aber es gab noch weitere Supermenschen, die nicht dabei waren, und sie sind ebenfalls verschwunden.«


  »Das ist offensichtlich richtig.«


  »Wissen Sie, wie das möglich war?«


  »Nein«, antwortete Max. »Oder vielmehr habe ich eine gewisse Vermutung, aber sie ist nicht konkret. Nichts, was andere nicht schon selbst vermutet hätten. Vielleicht haben sie sich einfach aus dem Geschäft zurückgezogen, genau wie ich.«


  »Wenn ich fragen darf: Warum haben Sie sich zurückgezogen?«


  »Was immer auch vor zehn Jahren geschehen sein mag – und ich betone, ich kann genau wie Sie nur Vermutungen darüber anstellen –, wissen wir jedenfalls, dass alle anderen Supermenschen auf der Welt am selben Tag verschwanden, und das gilt für Helden und Schurken gleichermaßen. Roz, Josh und ich haben uns darüber schon endlos lange unterhalten, und wir fanden eigentlich nur eine plausible Erklärung: Als alle Superschurken verschwunden waren, wurden auch die Superhelden nicht mehr gebraucht.«


  »Ja, schon, aber …«


  Wieder unterbrach ihn Max. »Uns wurde klar, dass wir mehr Gutes tun können, indem wir uns auf andere Bereiche unseres Lebens konzentrierten. Der Pharmakonzern MaxEdDal spezialisiert sich auf wirksame Medikamente zu vernünftigen Preisen, die bestimmt mehr Leben gerettet haben, als ich als Supermensch jemals hätte retten können.«


  »Fehlen sie Ihnen, die alten Zeiten?«


  »Manchmal … Aber die ständigen Kämpfe vermisse ich nicht, auch nicht die ständige Furcht, dass eines Tages ein neuer Superschurke auftreten könnte, der die Kraft besessen hätte, den ganzen Planeten zu zerstören. Zumindest wissen wir eins: Solange es keine Superhelden mehr gibt, gibt es auch keine Superschurken mehr.«


  Max Dalton wandte sich direkt zur Kamera. »Im Guten wie im Schlechten – und ich glaube fest daran, dass es nur zu unserem Besten ist –, die Zeit der Superhelden ist vorüber.«


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Victor Cross saß in einem abgedunkelten Raum, der nur durch das schwache Glimmen der beiden Computermonitore vor ihm ein wenig erhellt wurde.


  Seine Finger flogen über die Tastatur; auf einem der Monitore tauchten lange Reihen von Computerdaten auf.


  Auf dem anderen Monitor rotierte ein kompliziertes computerisiertes Gebilde langsam um sich selbst – eine große silberne Kugel. Cross beobachtete sie ständig, während er tippte. Den anderen Bildschirm brauchte er nicht im Auge zu behalten; er wusste, was dort zu sehen war.


  Die Tastatur war so abgenutzt, dass die Buchstaben und Symbole kaum noch zu erkennen waren – bis auf zwei: die Rücktaste und die Taste Entfernen. Victor benutzte sie höchst selten. Er machte grundsätzlich keine Fehler.


  Cross war zwanzig Jahre alt und von großem, athletischem Körperbau. Normalerweise trug er das blonde Haar kurz geschnitten, aber es war nun schon Monate her, dass er Zeit gefunden hatte, es schneiden zu lassen, deshalb hing es ihm jetzt über das Gesicht.


  Das Telefon summte nur ein einziges Mal. Victor drückte auf den Lautsprecher. »Cross hier.«


  »Ich bin’s. Wie ist die Lage?« Die Stimme war elektronisch verfälscht, sodass sie künstlich und maschinenhaft klang.


  »Ich habe gerade vom Extraktionsteam gehört. Sie haben Joseph herausgeholt.«


  »Gut. Du weißt, was du zu tun hast?«


  »Natürlich. Wir sind alle vorbereitet und bereit.«


  »Der Technikertrupp ist unterwegs zu dir. Sollten in etwa einer Stunde bei dir sein.«


  »Gut«, sagte Victor. »Mein Team wird ohne Unterbrechung am Nukleus arbeiten. Es wird ein paar Tage dauern. Sind Sie sicher, dass wir ihn so lange unter Kontrolle halten können?«


  »Sollte eigentlich kein Problem sein. Halte mich auf dem Laufenden.« Das Telefonat wurde beendet.


  Victor wandte sich wieder zu den Bildschirmen um und tippte mit irrsinniger Schnelligkeit weiter.


  Er hatte das Computerprogramm vollständig im Kopf. Seine Finger taten nichts weiter, als das Programm von seinem Hirn in den Computer zu übertragen.


  Doch während er schrieb, beschäftigte sich sein Verstand gleichzeitig mit mehreren anderen Angelegenheiten. Irgendwo im Hinterkopf überlegte er, wie er seine Tippgeschwindigkeit noch weiter steigern könnte. Die ideale Lösung wäre zweifellos eine Art Mensch-Maschine-Interface, das es ihm ermöglichen würde, die von seinem Hirn ausgedachten Programme direkt auf die Festplatte zu downloaden. Das würde wirklich eine ungeheure Menge Zeit sparen.


  Gleichzeitig überlegte er, wie er mit der bevorstehenden Situation umgehen sollte. Seine Erfahrung sagte ihm, dass nicht alles genau nach Plan verlaufen würde, weil andere Leute ebenfalls darin verwickelt waren. Computer taten immer, was man ihnen befahl, aber Menschen hatten eine fatale Neigung, das zu tun, was sie glaubten, dass sie tun sollten.


  Deshalb beauftragte er einen weiteren Teil seines Gehirns damit, sich Gedanken über Notpläne zu machen, nur für den Fall, dass irgendetwas schiefging.


  Victor war klar, dass die meisten Menschen ihr Gehirn nicht so benutzten – oder benutzen konnten –, wie er sein eigenes benutzte. Eine durchschnittliche Person konnte nicht mehr als sechs oder sieben verschiedene Gedanken gleichzeitig denken und die meisten davon befassten sich mit solchen Dingen wie »Was gibt’s zum Abendessen?«.


  Aber Victor konnte Dutzende verschiedener Denkprozesse gleichzeitig ablaufen lassen; er konnte sein Hirn genauso effizient programmieren wie einen Computer.


  Eine innere Uhr teilte ihm nun mit, dass er acht volle Stunden ununterbrochen gearbeitet hatte, und dass es höchste Zeit war, eine Pause einzulegen.


  Er schob den Stuhl vom Computerterminal weg, gähnte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


  Wieder summte das Telefon. »Mr Cross?«


  »Was gibt’s, Jeff?«


  »Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


  »Gibt’s ein Problem?«


  »Wir haben Schwierigkeiten, den Nukleus auf optimale Geschwindigkeit zu bringen. Oder genauer gesagt, wir können ihn zwar optimal beschleunigen, dann aber die Geschwindigkeit nicht stabil halten.«


  »Klingt nach einem Ungleichgewicht im magnetischen Schwebesystem. Überprüft doch mal die Maglev-Plattform. Rose soll sich darum kümmern, sie ist dafür die Expertin.«


  »Ich hab sie schon gefragt, Mr Cross, aber sie sagte, Sie hätten angeordnet, der Diagnosescanner sei wichtiger als alles andere.«


  »In Ordnung, ich rede mal mit ihr.«


  Victor Cross verließ sein Büro, trat auf den Metallsteg hinaus und blickte in die geräumige unterirdische Halle hinunter. Unten wimmelte es von weiß gekleideten Mitarbeitern und Männern in schwarzen Kampfuniformen.


  Im gesamten Komplex lebten derzeit über einhundert Menschen und am folgenden Tag wurden weitere hundert erwartet.


  Als Victor die grob in den felsigen Untergrund gehauenen Stollen entlangging, begegnete er zwei Arbeitern, die mühsam die lebensgroße Glasstatue eines Mädchens schleppten. Victor hielt sie auf. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt sie in den oberen Lagerraum bringen! Der befindet sich auf Ebene eins und sie war doch bereits auf Ebene eins! Was habt ihr hier unten mit ihr zu suchen?«


  Die beiden Männer warfen sich nervöse Blicke zu. Einer sagte schließlich: »Äh – sie ist uns sozusagen heruntergefallen. Über das Geländer gerutscht …«


  Victor starrte die Männer wütend an. »Sie ist was?«


  »Es war ein Unfall, Sir! Ich bin gestolpert und, na ja, die Statue ist mir aus den Händen gerutscht und über das Geländer hinuntergefallen.« Er nickte seinem Kollegen zu und sie stellten die Statue auf die Füße.


  Victor ging langsam um die Statue herum und untersuchte sie sorgfältig. Sie schien völlig intakt zu sein, wenn man von ein paar Fingerabdrücken auf der dünnen Staubschicht absah, mit der sie bedeckt war.


  »Sie ist von Ebene eins auf diese Ebene herunter gefallen?


  Das sind sechs Stockwerke! Und keinerlei Absplitterungen, keine Risse, nichts ist abgebrochen! Nicht mal der kleinste Kratzer.«


  »Ja, Sir. Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, woraus dieses Ding hier gemacht wurde, aber Glas ist es ganz bestimmt nicht. Was immer es sein mag, es ist jedenfalls absolut bruchsicher.«


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Die Mysteriumsparty lief ab wie jedes Jahr: Die Erwachsenen tranken mehr, als ihnen guttat, und begannen zu singen, und die jüngeren Partygäste lieferten sich heiße Kämpfe mit Brettspielen.


  Nach ein paar Stunden hatten Colin und Danny genug. Ein kleiner Spaziergang schien ihnen interessanter, als Colins Onkel Norman zuzuhören, der die Gäste mit denselben alten Witzen unterhalten wollte, die er auch schon vor einem Jahr erzählt hatte.


  Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her, die Schultern hochgezogen, da es heftig regnete, bis Colin sicher war, dass sich niemand mehr in Hörweite befand.


  »Also, erzähl endlich, wie du das gemacht hast, Dan!«


  »Wie ich was gemacht hab?«


  »Du weißt genau, wovon ich rede. Wie hast du dich so schnell bewegen können, um Susie zu retten?«


  Danny zuckte die Schultern. »Reines Glück, nehme ich an.«


  »Hatte mit Glück nichts zu tun.«


  »Was hätte es sonst sein sollen?«


  »Darüber mache ich mir schon den ganzen Tag lang Gedanken. Der Bus kam dermaßen schnell um die Ecke … Ich bin heute Nachmittag hingegangen, um mir die Stelle noch mal anzuschauen. Völlig unmöglich, dass ein normaler Mensch so schnell laufen kann.«


  »Na, ich anscheinend schon.«


  »Aber du bist eben kein normaler Mensch, stimmt’s, Dan? Du bist ein Supermensch.«


  Danny lachte laut auf. »Du hast sie wohl nicht mehr alle!«


  »Hast du ein Glück! Ich würde alles dafür geben, wenn ich ein Supermensch wäre!«


  »Ich bin kein Supermensch!«


  »Okay, okay«, winkte Colin ab. Doch nach ein paar Sekunden fuhr er fort: »Also – war es das erste Mal?«


  »War was das erste Mal?«


  »Verdammt, du weißt genau, was ich meine! Ist dir so was schon mal passiert?«


  »Nein, natürlich nicht. Reiner Zufallstreffer.«


  »Was sagten deine Eltern dazu?«


  »Ach, du weißt doch, wie Eltern sind. Meine Mutter hat immer nur Nebensächliches gefragt – was Susie mitten auf der Straße zu suchen hatte, warum ich nach der Schule nicht sofort nach Hause gekommen bin … und so weiter.«


  »Und dein Vater?«


  »Der sagte nur: ›Gut gemacht!‹«


  »Und das war alles? Du rettest einem Mädchen das Leben, und er sagt nur: ›Gut gemacht‹?«


  »Was hätte er denn sonst noch sagen sollen?«


  Colin überlegte sich die Antwort sorgfältig. »Er hätte dich dasselbe fragen können, was ich dich frage. Ob du ein Supermensch bist.«


  Danny zögerte. »Okay. Er hat mich aber nicht gefragt.«


  »Aber ich frage dich.«


  »Ist mir klar.«


  »Und?«


  »Und ich versuche, dir seit Stunden zu erklären, dass ich kein Supermensch bin. Okay? Hör endlich auf damit.« Er ging davon. »Ich gehe nach Hause. Danke für die Einladung.«


  Colin zögerte einen Augenblick, dann lief er ihm nach. »He, warte.«


  Ohne sich umzudrehen oder langsamer zu gehen, fragte Danny über die Schulter. »Was denn noch?«


  »Sag mir nur einfach die Wahrheit. Bitte. Ich schwöre, dass ich niemandem etwas erzählen werde! Aber ich muss es wissen. Wenn du es mir nicht erzählst, werde ich mir darüber für den Rest meines Lebens den Kopf zerbrechen.«


  »Es gibt nichts zu erzählen.«


  »Nichts, was du mir erzählen willst. Und dabei bin ich angeblich dein bester Freund!«


  Danny blieb stehen und ließ die Schultern hängen.


  »Schwörst du, dass du es niemandem erzählen wirst?«


  »Ich schwöre es.«


  »Vor allem nicht Brian, okay?«


  »Ich schwöre es.«


  Danny holte tief Luft und schaute weg. »Es fing vor ein paar Monaten an. Ich hörte irgendeinen Song im Radio, und plötzlich wurde der Song ganz langsam, als hätte jemand auf einem alten Plattenspieler die falsche Geschwindigkeit eingestellt. Dann, an einem Samstagmorgen, wollte ich meine Runde mit dem Rad um den Park drehen. Dafür brauche ich normalerweise eine Viertelstunde. An dem Tag schaffte ich es in weniger als fünf Minuten. Aber es kam mir nicht so vor, als hätte ich mich schneller bewegt als sonst, sondern eher als sei alles andere langsamer geworden. Irgendwas … irgendwas in mir verändert sich … macht mir richtig Angst, kann ich dir sagen. Als hätte ich keinerlei Kontrolle darüber. Ich meine, ich könnte jetzt zum Beispiel nach Hause laufen und dort ankommen, bevor du nur einmal blinzeln kannst. Oder es würde überhaupt nicht funktionieren.«


  Die beiden Freunde starrten einander an.


  »Also stimmt es doch«, sagte Colin langsam. »Du bist ein Supermensch.«


  »Sieht so aus.« Danny grinste schüchtern. »Hätte ich dir wirklich nicht erzählen sollen.«


  »Mann, hast du ein Glück! Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würde? Ich würde mich für das Athletenteam anmelden. Würde jedes Mal den ersten Platz belegen! Das wäre doch großartig!«


  Danny schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«


  »Im Ernst«, sagte Colin. »Das solltest du tun. Du könntest der nächste …« Er unterbrach sich. »Wer ist denn zurzeit der schnellste Läufer?«


  »Ich wäre lieber Fußballspieler.«


  »Das könntest du auch noch werden. Du könntest dich sogar bei Manchester United bewerben – die würden dich in einer Sekunde nehmen!«


  Danny grinste. »Oder ich könnte mich bei einem der wirklich guten Teams bewerben.«


  »Also los, zeig mir was!«


  »Vielleicht funktioniert es ja gar nicht.«


  »Versuch es wenigstens.«


  Danny blickte die Straße entlang. Niemand war in der Nähe. »Also, pass auf!« Er bückte sich, hob einen kleinen weißen Stein auf und gab ihn Colin. »Würdest du den Stein wiedererkennen?«


  Colin betrachtete den Stein genau von allen Seiten. »Ich glaube schon.«


  »Also – wirf ihn weg, so weit du kannst.«


  »Wohin?«


  »Die Straße entlang.«


  »Okay.« Danny holte aus und schleuderte den Stein in die Dunkelheit. Er konnte nicht sehen, wo der Stein aufschlug, aber weil er auch nichts hörte, musste er wohl in einem der Gärten auf das Gras gefallen sein.


  Er wandte sich wieder zu Danny um. »Na, was ist?«


  Danny grinste, streckte ihm die Faust hin und öffnete sie. Der Stein lag auf seiner Handfläche.


  »Wie …?«


  »Hab ihn aufgefangen«, erklärte Danny.


  »Aber du hast dich doch überhaupt nicht bewegt!«


  »Doch – ich bin dem Stein nachgelaufen und hab ihn noch in der Luft erwischt.«


  Colin lachte. »Wahnsinn!«


  Danny runzelte die Stirn. »Jetzt ist die Kraft plötzlich wieder weg. Vermutlich werde ich irgendwann lernen, sie an- und abzuschalten, wie ich will. Aber solange das nicht funktioniert, muss ich vorsichtig sein – und du darfst auf keinen Fall irgendjemandem davon erzählen!«


  »Werde ich auch nicht. Also wirst du wohl ein Supermensch werden. Mein Gott, wie ich mir wünsche, ich wäre auch einer! Wie fühlt es sich denn an?«


  »Ziemlich unheimlich … Es ist, als würde ich schneller leben. Wenn ich schnell laufe, merke ich gar nicht, dass ich so schnell laufe. Es kommt mir eher so vor, als würde alles um mich herum langsamer, als ob die ganze Welt auf Zeitlupe umgeschaltet hätte. Und je mehr ich mich darauf konzentriere, desto langsamer kommt mir alles andere vor.«


  »Willst du deinen Eltern nichts sagen?«


  »Na ja … das ist das Seltsamste bei dieser ganzen Sache.« Danny zögerte. »Also gut, ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Das Seltsame ist, dass sie selbst es mir gesagt haben, in gewisser Weise jedenfalls. Als sie die Sache mit Susie erfuhren, erzählte Dad mir alles. Er sagte, ich würde es schließlich doch herausfinden. Er will mir beibringen, wie man die Kraft unter Kontrolle bringt. Er sagte, man muss sich darauf konzentrieren, es sei wie eine Art Meditation. Du musst dich völlig entspannen, alle anderen Gedanken ausschalten und nur noch an die Kraft denken. Das kann ich noch nicht, aber Dad sagt, dass man dazu eine ganze Weile braucht.«


  »Woher weiß er das alles?«


  »Schwörst du, es niemandem zu erzählen?«


  »Ich schwöre.«


  »Manchmal – aber nicht immer – wird die Kraft vererbt. Dad war auch mal ein Superheld.«


  Colin blieb der Mund offen stehen. »Machst du jetzt Witze?«


  »Nein.«


  »War er … war er berühmt?«


  »Ob du es glaubst oder nicht: Mein Vater war Quantum.«


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Joseph stieg aus dem Helikopter und blickte sich um. Er trug eine Sonnenbrille, die ihm einer der Soldaten geliehen hatte, aber trotzdem schmerzte das Licht der untergehenden Sonne in seinen Augen.


  Der Hubschrauber war in der Sohle eines kleinen Canyons gelandet, der kaum hundert Meter breit war. Auf einer Seite befand sich ein riesiges Stahltor in der Felswand.


  »Wer sind Sie?«, fragte er die Frau. »Und wo sind wir?«


  »Nennen Sie mich einfach Rachel. Wir sind in Kalifornien. Das hier ist eine verlassene Goldmine.«


  »Wie lange war ich gefangen?«


  »Zehn Jahre, fast genau auf den Tag. Ich muss unbedingt wissen … was ist mit Ihren Kräften?«


  Er lächelte schwach. »Sind natürlich verschwunden. Oder glauben Sie wirklich, dass ich zehn Jahre lang eingesperrt geblieben wäre, wenn ich meine Kräfte noch gehabt hätte? Die Zellenwände bestanden schließlich nur aus Beton. Warum … warum haben Sie so lange gewartet?«


  »Nachdem der Kampfpanzer zerstört wurde, fiel auch alles andere auseinander. Wir haben die ganze Zeit gebraucht, um alles wieder aufzubauen. Schließlich können wir nicht in aller Öffentlichkeit arbeiten. Außerdem wusste niemand, wo Sie waren.«


  Sie gingen auf das Stahltor zu. Ein Torflügel schwang langsam und mit lautem Quietschen auf.


  Ein junger Mann trat heraus und blieb vor ihnen stehen. »Joseph, wie ich annehme?«


  Joseph nickte. »Wer sind Sie?«


  »Das ist Victor Cross«, stellte ihn Rachel vor. »Der Mann, der Sie aufgespürt hat.«


  Cross nickte. »Wir haben eine Unterkunft für Sie vorbereitet. Wird auf jeden Fall sehr viel angenehmer sein als Ihre Gefängniszelle.«


  »Sie wissen also, wer ich bin?«


  »Aber selbstverständlich. Ich weiß absolut alles über Sie.«


  Joseph schwieg ein paar Sekunden lang, dann meinte er: »Mir ist klar, dass ich nicht mehr der Mann bin, der ich früher war, Mr Cross, und ich fürchte sehr, dass mir die lange Gefangenschaft stark geschadet hat. Ich kann mich nur noch schwer konzentrieren und lasse mich von den nebensächlichsten Dingen ablenken. Aber ich bin nicht völlig dumm. Also: Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie mich herausgeholt haben?«


  Victor betrachtete ihn einen Augenblick lang nachdenklich. »Soll ich ganz aufrichtig sein?«


  »Bitte. Seien Sie ganz aufrichtig.«


  »Bis heute haben wir Sie nicht gebraucht.«


  »Ah. Ich verstehe. Ich fühle mich jetzt … anders … sehe alles klarer. Haben die mit mir im Gefängnis irgendetwas gemacht? Mich unter Drogen gesetzt – um mich ruhigzustellen?«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Victor.


  »Und was ist mit dem Jungen? Was passiert mit ihm?«


  Victor überhörte die Fragen und rief nach zwei Wärtern. »Begleitet diesen Herrn ins Medizinlabor. Wir kommen gleich nach. Gebt ihm alles, was er haben will, ist das klar?«


  Joseph lächelte. »Wie alt sind Sie, Cross?«


  »Fast einundzwanzig.«


  »Sie sind also zu jung, um zu uns gehört zu haben, nicht wahr? Sie waren kein Supermensch?«


  »Nein. Ich war ja nur zehn Jahre alt, als Ragnarök mit seinem Panzer durch die Gegend fuhr.«


  Joseph lächelte wieder und nickte.


  Rachel und Victor blickten ihm nach, als er von den beiden Wärtern weggeführt wurde.


  »Was hältst du von ihm?«, wollte Victor wissen.


  Sie zuckte die Schultern. »Im Gefängnis haben sie ihn ganz ohne Zweifel unter Drogen gesetzt. Irgendeine Art von Scopolamin in einer sehr schwachen Dosis, um ihn ruhigzustellen und gefügig zu machen. Das Zeug wird wohl in ein paar Stunden völlig aus seinem System verschwunden sein.«


  »Das sollte besser nicht passieren«, sagte Victor. »Wir wollen ihn nämlich auch hübsch ruhig und gefügig halten. Sorge dafür, dass er in dem Zustand bleibt, verstanden?«


  »Alles klar.«


  Sie folgte Victor in den Minenschacht. »Die Operation im Gefängnis war ein voller Erfolg.«


  »Offensichtlich.«


  »Ich schreibe einen vollständigen Bericht für dich.«


  Ohne sie anzublicken, sagte Victor: »Wir haben Joseph und ihr wurdet nicht erwischt. Was gäbe es denn darüber noch zu berichten?«


  »Wir haben den Wärter weiterleben lassen, aber es wird noch ein paar Stunden dauern, bis er wieder zu sich kommt.«


  Victor nickte nur.


  Rachel folgte ihm die Metalltreppe hinauf. »Willst du denn nicht wissen, wer die anderen Gefangenen waren?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Es war großartig, wie du das Gefängnis lokalisiert hast.«


  Victor blieb vor seinem Büro stehen und wandte sich zu ihr um. »Rachel, ich muss noch arbeiten. Wenn du ein Schwätzchen halten willst, musst du dir jemand anderen suchen.«


  Er betrat sein Büro, schloss die Tür vor ihrer Nase und setzte sich an den Schreibtisch. Nachdem er den Computer hochgefahren hatte, tippte er eine Nummer in sein Mobiltelefon.


  Der Anruf wurde sofort entgegengenommen. Wieder war die elektronisch verzerrte Stimme am anderen Ende.


  »Also – was gibt’s?«


  »Wir haben ihn«, antwortete Victor.


  »Gut. Sitzt du an deinem eigenen Computer?«


  Victor bejahte.


  »Suche nach einer Datei namens Protege. Das Passwort lautet Apotheose. In der Datei findest du alles, was du wissen musst. Hast du das alles verstanden?«


  »Habe ich.« Victor legte auf und begann zu tippen.


  Er fand die Datei, gab das Passwort ein und las die Dokumente durch.


  Dann nahm er sein Telefon zur Hand und tippte eine neue Nummer ein. Nach ein paar Sekunden meldete sich eine Männerstimme. »Hallo?«


  Victor warf einen Blick auf den Bildschirm und sagte: »Eisbrecher.«


  Der Gesprächspartner gab ein paar Sekunden lang keine Antwort, dann sagte er: »Sagen Sie das noch mal.«


  »Eisbrecher.«


  Wieder trat eine kurze Pause ein. Der Mann seufzte. Dann sagte er: »Damokles.«


  Victor las den Gegencode vom Bildschirm ab. »Ultimatum.«


  Die Männerstimme sagte: »Ich … ich verstehe.« Nach kurzem Zögern gab er Victor seinen Aufenthaltsort durch und fragte: »Wann?«


  »Innerhalb einer Stunde. Halten Sie sich bereit. Es handelt sich um eine Extraktion der Codestufe eins. Sie wissen, was das bedeutet?«


  »Ja. Es bedeutet, dass Sie die Jungen haben wollen, koste es, was es wolle. Alles andere ist zweitrangig. Auf andere Menschenleben ist keine Rücksicht zu nehmen. Das gilt auch für mein eigenes.«


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Als Danny nach Hause kam, saß sein Vater im Wohnzimmer vor dem Fernseher. »Du kommst reichlich spät.«


  »Tut mir leid«, sagte Danny. »Hatte nicht damit gerechnet, dass die Party so lange dauern würde.«


  »In Ordnung. Dann war es also eine gute Party?«


  »War okay. Alle fragten mir Löcher in den Bauch über die Sache mit Susie.«


  »Du hast aber deinen Freunden nichts erzählt, oder?«


  »Natürlich nicht!«, log Danny.


  Sein Vater zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Gut, gut. Danny, wenn du nicht zu müde bist, sollten wir uns mal ein bisschen unterhalten. Ich muss dir was Wichtiges zeigen.« Er wuchtete seinen kräftigen Körper aus dem Sessel hoch und reckte sich.


  »So spät noch?«


  Mr Cooper schaltete den Fernseher aus. »Dauert nicht lange.« Er winkte Danny, ihm in den Flur zu folgen.


  »Sei so leise wie möglich«, flüsterte er. »Mutter und Niall schlafen schon. Schau dir das hier mal an.«


  Der Vater nahm den Deckel vom Sicherungskasten ab. »Hier drin ist ein Schalter.« Danny hörte ein leises Klicken.


  Sein Vater wandte sich zu dem großen Foto von Dannys Großvater, das im Flur hing, und nahm es von der Wand. Dahinter befand sich eine kleine Klappe, die sein Vater öffnete. Er nahm eine schwarze Leinentasche heraus.


  »Was ist das?«


  »Nur irgendwelches Zeug aus alten Zeiten«, antwortete Mr Cooper. Er machte die Klappe zu und hängte das Bild an seinen Platz zurück. Dann warf er sich die Tasche über die Schulter und öffnete die Haustür.


  »Bleib hier, Dad! Ich habe keine Lust, noch mal im Regen herumzulaufen!«


  »Der wird dich schon nicht umbringen«, antwortete sein Vater.


  Sie ließen die Wohnblocks hinter sich und bogen in eine Straße ein, die zur Hauptstraße führte. »Wo gehen wir eigentlich hin?«, wollte Danny wissen.


  Sein Vater antwortete nicht, sondern nahm einen kleinen Metallgegenstand aus der Tasche, ungefähr so groß wie ein kleiner Walkman. Er drückte auf einen Knopf an dem Gerät und eine kleine rote Diode begann zu blinken.


  »Wofür ist das?«, fragte Danny.


  »Das ist ein Transponder«, erklärte sein Vater. »Sicher können sie heute so etwas in Fingernagelgröße herstellen, aber damals war das hier der Gipfel der Technik.«


  »Ich dachte immer, Transponder hätten was mit Flugzeugen zu tun?«


  »Nicht unbedingt. Das Gerät sucht nach einem spezifischen Signal. Wenn es eines empfängt, sendet es ein Antwortsignal. Jemand anders mit der richtigen Ausrüstung kann unser Signal empfangen und uns so lokalisieren, egal wo auf der Erde wir uns gerade befinden.«


  »Wer?«


  »Das wirst du bald selbst sehen.«


  Danny dachte kurz darüber nach. »Dann ist das also eine … Mission?«


  »Ja, so könnte man es nennen.«


  Danny grinste. »Echt cool! Aber wenn mich jemand erkennt? Sollte ich nicht eine Maske tragen?«


  »Es ist nicht unbedingt diese Art Mission, Danny.«


  »Wir hätten für Ma eine Nachricht zurücklassen sollen. Ich meine, falls irgendwas passiert und so.«


  »Nein, es ist besser, wenn sie nichts davon erfährt. Ich hab ihr damals auch nicht alles erzählt, was ich tat, als ich Quantum war. Wollte nicht, dass sie sich ständig Sorgen machen musste.«


  »Hast du noch deine alte Kleidung?«


  Mr Cooper grinste. »Würde dir doch nicht passen. Jedenfalls noch nicht. Du musst noch ein bisschen Muskeln zulegen.«


  Danny merkte plötzlich, dass sie in die Richtung gingen, in der Colins Haus lag, und wurde unruhig. Er hätte Colin nichts von seinen Kräften erzählen sollen. Und was ist, wenn wir tatsächlich zu Colin gehen?, fragte er sich. Was wäre, wenn Colin etwas sagt, wenn ihm herausrutscht, dass er Bescheid weiß?


  Einen Augenblick lang überlegte er, ob er nicht zu Colins Haus vorausrasen sollte, um ihm zu sagen, dass er kein Wort verraten dürfte, und so schnell wieder zurück sein würde, dass sein Vater nichts merkte.


  Nein, das würde nicht funktionieren. Und wir gehen bestimmt nicht zu Colins Haus. Warum denn auch?
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  Obwohl Colin erst um die Mittagszeit aus den Federn gestiegen war, fühlte er sich wie erschlagen. Ihm war schwindelig, und als er die Kleider auszog und achtlos zu Boden fallen ließ, wurde ihm fast speiübel.


  Danny ist ein Supermensch.


  Der Gedanke ging ihm immer wieder durch den Kopf, ungefähr alle paar Minuten.


  Er schaltete das Licht aus, schlug die Decke zurück und stieg unbeholfen ins Bett, denn seine Arm- und Beinmuskeln schmerzten, als habe er einen ganzen Tag im Fitnessstudio Gewichteheben geübt. Dieses Gefühl kam und ging und das war jetzt schon seit Wochen so. Wachstumsschmerzen, nannte seine Mutter das.


  Danny wird bald losziehen, um die Welt zu retten und fantastische Abenteuer zu erleben, während wir anderen unser gewöhnliches langweiliges Leben weiterführen müssen. Das ist einfach nicht fair; ich will auch Superkräfte haben! Ich will mich so schnell wie Quantum bewegen können!


  Colin war klar, dass er niemals würde einschlafen können, solange ihm diese Gedanken ständig durch den Kopf schossen.


  Er drehte sich auf die andere Seite und versuchte, an etwas anderes zu denken – irgendetwas –, nur um sich von dem Gedanken abzulenken, dass sein bester Freund bald ein Supermensch sein würde.


  Es funktionierte nicht.


  Er warf sich in seine Lieblingslage zurück – auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Jetzt versuchte er, sich auf das leise Summen des Verkehrs zu konzentrieren, der von der Autobahn herüberdrang; das war normalerweise ein ganz gutes Schlafmittel.


  Nur eben heute nicht – im Gegenteil. Je mehr er sich auf den Verkehrslärm konzentrierte, desto deutlicher konnte er die verschiedenen Geräusche unterscheiden.


  Draußen auf der Straße hupte ein Auto zweimal.


  Jemand verabschiedete sich. Seine Tante hatte das auch so gemacht, als sie vorhin nach Hause gefahren war. Warum machten die Leute so was? Es würde doch eigentlich reichen, in den Wagen zu steigen und einfach loszufahren – damit war doch jedem klar, dass man nach Hause fahren wollte. Völlig unnötig, auch noch zu hupen und die gesamte Nachbarschaft aufzuwecken!


  Er fragte sich, wer da wohl gehupt haben mochte, und konzentrierte sich noch mehr auf die Geräusche. Schwach hörte er eine Frau rufen: »Tschüs!«, als der Wagen losfuhr. Colin erkannte sogar ihre Stimme: Mrs Healy von Nummer 23. Dann hörte er, wie sie ihre Haustür schloss, in die Küche ging und den Wasserkessel füllte.


  Ich träume, dachte Colin. Unmöglich, dass ich hören kann, wie Mrs Healy ihren Wasserkessel füllt!


  Doch dann stellte er sich vor, dass er auch seine Eltern unten im Wohnzimmer hören konnte. Der Fernseher lief, aber sie achteten nicht darauf. Sein Vater war offenbar im Begriff einzuschlafen – sein Atem ging immer langsamer und regelmäßiger. Seine Mutter summte vor sich hin und … ja, sie las wohl ein Buch, denn Colin hörte, wie sie umblätterte.


  Colin fuhr aus dem Bett hoch. Ein dünner Schweißfilm hatte sich auf seinem Nacken ausgebreitet und ihm war schwindelig.


  »Das passiert wirklich«, sagte er laut. »Das ist kein Traum!«


  Das kann ich doch unmöglich alles hören!


  Was kann ich sonst noch hören?, fragte er sich. Er konzentrierte sich auf die Geräusche.


  Autos. Regen. Schwache Musik aus einem der Nachbarhäuser. Eine Menge Stimmen, eine Menge Schnarchen. Irgendwo schrie ein Baby. Draußen: Schritte, das Platschen von Schuhen in Regenpfützen. Und ein fast unhörbares Piep-piep-piep, das er nicht zuordnen konnte.


  Dann plötzlich hörte er Danny Coopers Stimme: »Wir gehen also zu Colins Haus? Er ist wahrscheinlich längst im Bett, Dad. Und seine Eltern bestimmt auch, wetten? Hat das nicht Zeit bis morgen früh?«


  »Nein«, antwortete Mr Cooper. »Glaub mir, es ist sehr wichtig.«


  »Na schön, aber hätten wir nicht einfach anrufen können?«


  »Das muss persönlich erledigt werden.«


  Colin stieg aus dem Bett und schaute aus dem Fenster. Er konnte immer noch hören, wie Danny und sein Vater miteinander redeten, aber er konnte sie noch nicht sehen.


  Schnell zog er seine Jeans und ein Sweatshirt an, fischte die Trainingsschuhe unter dem Bett hervor und lief nach unten. Sein Vater fuhr aus dem Halbschlaf hoch, als Colin eintrat. »Dad? Mum? Etwas stimmt nicht. Danny und sein Vater kommen zu uns.«


  Sein Vater runzelte die Stirn? »Was? Ich hab kein Telefon gehört.«


  »Sie haben nicht angerufen. Ich kann sie reden hören.« Colin setzte sich auf das Sofa und zog die Trainingsschuhe an.


  »Das verstehe ich nicht. Warum kommen sie zu uns?«


  »Dannys Vater wollte es ihm nicht verraten.«


  »Bist du sicher, dass du das alles nicht geträumt hast, Colin?«, fragte seine Mutter.


  »Wenn ich nicht immer noch träume – und es sieht nicht so aus, oder? –, kann ich sie wirklich hören. Ich weiß nicht warum, aber es ist eben so.«


  Caroline schlug das Buch zu, legte es nachdenklich weg und stellte sich vor ihren Sohn. »Was kannst du sonst noch hören?«


  Colin schloss die Augen und lauschte. »Alles. Ich kann Katzen miteinander kämpfen hören. Hundegebell. Fernseher. Radios. Quietschende Reifen auf nassen Straßen. Mr Johnson in Nummer 49 schimpft mit seiner Frau, weil nicht genug Brot im Haus ist. Er wollte sich ein Käsesandwich zubereiten. Jetzt sagt sie, dass noch ein wenig Brot in der Tiefkühltruhe sei, es müsse nur aufgetaut werden … aber das ist ihm zu viel Aufwand … Jetzt sagt sie, dass sie es tut.« Colin schlug die Augen wieder auf und bemerkte, dass ihn seine Eltern geschockt anstarrten. »Ich hab das nicht erfunden!«, rief er, legte den Kopf schief und horchte. »Ich kann plötzlich so viel hören! Als hätte man mich in einen riesigen Raum gesperrt, der voller Leute ist, die alle gleichzeitig reden. Oder die mit ihren Autos herumfahren und die Radios laufen lassen.«


  »Konzentrier dich«, sagte die Mutter. »Fokussiere dich auf ein bestimmtes Geräusch und versuche, alle anderen zurückzudrängen.«


  »Ich kann Danny und seinen Vater hören. Sie reden immer noch miteinander. Danny hat gerade gefragt, was sie tun sollten, wenn wir alle schon im Bett wären. Sie sind jetzt fast hier. Und aus dem Hintergrund kommt ein neues Geräusch, es ist noch ziemlich schwach. Klingt wie ein Helikopter, nur viel leiser. Er ist, glaube ich, noch ein paar Kilometer entfernt, kommt aber näher. Wartet mal.« Wieder konzentrierte er sich. »Der Pilot hat gerade gesagt, er müsse das Transpondersignal wieder orten. Was immer das auch heißen mag.«


  Der Vater wollte gerade etwas sagen, als ihn Colin unterbrach. »Die Männer im Helikopter … ich glaube, sie verfolgen Dannys Vater! Sie reden über …« Er runzelte die Stirn. »Wir müssen hier raus! Dad! Sie kommen, um uns gefangen zu nehmen! Einer hat gerade befohlen, dass die Sache absolut reibungslos durchgezogen werden soll!«


  Colins Eltern blickten sich schweigend an, zögerten einen Sekundenbruchteil, dann sprang Warren auf. »Colin, geh hinaus und schließ den Wagen auf. Steig ein und schnall dich an!«


  »Was?«


  »Beweg dich! Jetzt!«


  »Dad – gegen einen Helikopter haben wir doch überhaupt keine Chance!«


  »Wir müssen es wenigstens versuchen!«


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Danny sprang zurück, als der Wagen aus der Garageneinfahrt vor Colins Haus herausschoss und in die Straße einbog. »Wohin fahren die denn?«


  Sein Vater fluchte, zog ein weiteres Gerät aus der Leinentasche und sprach hastig hinein. »Grüner Ford Montego. Fährt von meiner Position in nördlicher Richtung! Unbedingt stoppen!«


  »Dad? Was ist …« Danny brach ab. Der Wind war plötzlich rauer geworden, blies von hinten und peitschte den Regen fast horizontal vor ihnen durch die Luft. Ein tiefes, röhrendes Knattern kam von oben. Danny drehte sich um. Ein riesiger Helikopter flog über sie hinweg und nahm die Verfolgung des Wagens auf.


  Danny schaute seinen Vater an. »Was ist hier eigentlich los?«


  Ohne ihn anzuschauen, sagte Mr Cooper: »Halt den Mund.«


  »Aber …«


  Sein Vater packte ihn hart am Handgelenk. »Ich hab gesagt, du sollst den Mund halten!« Er starrte ihn wütend an.


  Danny nickte.


  »Du bist schon immer ein miserabler Lügner gewesen, Danny. Ich habe dir doch gesagt, du sollst niemandem von deinen Kräften erzählen!«
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  Colin klammerte sich an die Rückenlehne des Beifahrersitzes, als der Wagen um eine weitere Kurve schoss. »Dad!«


  »Wir schaffen es!«


  »Sie haben dem Piloten gerade befohlen, den Infrarotscanner einzuschalten.«


  Caroline Wagner schüttelte den Kopf. »Davor können wir uns nicht verstecken, Warren. Halt an! Wenn du so weiterfährst, kommen wir alle um!«


  Colin wusste nicht, was ihn mehr schockierte: dass sie von einem Helikopter verfolgt wurden oder dass sein Vater mit vierfacher Höchstgeschwindigkeit durch das Viertel raste.


  »Sie versuchen, uns in die Ecke zu treiben, Warren!«, sagte seine Mutter. »Nimm die nächste links, durch das Penrose-Viertel!«


  »Wir nehmen die Unterführung«, antwortete sein Vater. »Durch den Tunnel können sie uns nicht verfolgen.«


  »Sie werden einfach auf der anderen Seite warten, bis wir herauskommen!«, sagte Colin.


  »Weiß ich. Colin, im Tunnel springen wir aus dem Wagen und lassen ihn allein weiterfahren, okay? Das gibt uns ein paar Minuten Vorsprung.«


  »Bist du wahnsinnig? Ma! Sag doch auch was!«


  »Er hat recht, Colin!«, meinte seine Mutter und löste den Sicherheitsgurt.


  »Ihr seid wohl lebensmüde!«


  Warren sagte: »Festhalten! Kreisverkehr!«


  Der Wagen raste in den Verkehrskreisel, pflügte durch die Blumen, die im Rondell zur Feier des Mysteriumstages gepflanzt worden waren – sie waren als ein riesiges T arrangiert und sollten an das Muster auf Titans Kampfanzug erinnern –, und vermied nur knapp einen Zusammenprall mit einem einfahrenden Motorrad.


  Warren brüllte: »Wir sind fast da! Colin, löse den Gurt und öffne die Tür!«


  Colin folgte den Befehlen. Sie rasten der riesigen dunklen Öffnung des Straßentunnels entgegen.


  Kaum war der Wagen im Tunnel, als Warren voll auf die Bremse trat. »Raus! Alle beide! Und lauft!«


  Colin und seine Mutter sprangen aus dem Wagen und schlugen die Türen hinter sich zu. Dann sprang auch sein Vater heraus, riss den kleinen Feuerlöscher unter dem Fahrersitz hervor und rammte damit das Gaspedal fest.


  Der Motor röhrte im Leerlauf auf, bewegte sich aber nicht. »Zurück!«, rief Warren, beugte sich in den Wagen, presste die Kupplung durch und zwang den Schalthebel in den dritten Gang. Dann löste er die Handbremse und warf sich zurück, als der Wagen plötzlich mit durchdrehenden Reifen losschoss.


  Das Auto raste durch den Tunnel und durch den Ausgang ins Freie.


  »Kommt!«, rief Warren. Sie rannten die Straße zurück. »Der Wagen wird nicht sehr weit fahren – mit dem Trick können wir sie nicht lange täuschen.«


  Kurz vor dem Tunneleingang blieb Warren vor einer Stahltür stehen, die in der Tunnelwand angebracht war. »Wartungsschacht«, erklärte er. »Da drin sind auch die Schaltanlagen für die Tunnelbeleuchtung und für die Überwachungskameras installiert. Die Infrarotsensoren können uns dort drin nicht aufspüren.« Er stieß gegen die Tür. »Natürlich verschlossen. Colin?«


  »Was?«


  »Mach die Tür auf!«


  »Wenn du es nicht schaffst, kann ich es erst recht nicht!«


  »Versuche es einfach!«


  Colin drückte auf die Türklinke. »Geht nicht.«


  Sein Vater brüllte ihn an: »Stoß die Tür ein!«


  Colin holte tief Luft und rammte die Schulter gegen die Stahltür. Sie gab ein scharfes Knacken von sich, als das Schloss zersprang. Die Tür flog auf und krachte gegen die Schachtwand. Colin stolperte in den Schacht und landete auf dem Rücken.


  Warren packte ihn am Arm und riss ihn auf die Beine. »Ganz ordentlich. Und jetzt weiter!«


  Aber Colin starrte das zerstörte Türschloss an. »Ich kann’s nicht glauben!« Seine Hände zitterten. Er hatte zwar den Widerstand der Stahltür gespürt, aber irgendwie geahnt, dass seine Kraft viel größer war als das, was die Tür aushalten konnte. »Wie hab ich denn das …?«


  »Darüber kannst du später nachgrübeln, Colin«, sagte seine Mutter und stieß die Tür zu.


  »Kein Licht«, knurrte sein Vater. »Wir müssen es im Dunkeln schaffen. Ich gehe voran.«


  »Irgendwoher kommt Licht«, sagte Colin. »Ich kann ziemlich gut sehen.«


  Er spürte Warrens Hand auf der Schulter. »Gut, dann führst du uns.«


  »Woher hast du gewusst, dass hier ein Schacht ist, Dad?«, fragte Colin.


  »Wir hatten vor ein paar Jahren einen Notfall. Einer der Wartungsmechaniker war hier in dem Schacht zusammengebrochen. Colin, geh langsamer. Wir können nämlich nichts sehen, aber du scheinst im Dunkeln außergewöhnlich gut zu sehen.«


  »Wie weit sind wir im Tunnel, Colin?«, fragte die Mutter.


  »Ungefähr ein Drittel, schätze ich.«


  »Kannst du was hören?«


  »Na ja, ich hab gehört, wie der Wagen gegen eine Mauer gekracht ist, aber das ist alles. Sagt mir endlich, was hier eigentlich los ist! Mein Gehör, meine Augen … und dann die Tür! Wie hab ich das gemacht?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, Colin!«, sagte sein Vater und drückte ihm die Schulter. »Wir müssen uns beeilen!«


  Aber Colin gab nicht nach. »Nein! Ein paar Typen mit einem Helikopter jagen uns, und alles hat was mit Danny und seinem Vater zu tun, und ihr beide wisst genau, was hier abgeht!«


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Das hat alles mit dem zu tun, was Mr Cooper früher war, stimmt’s?«


  »Dann weißt du also über Quantum Bescheid?«, fragte sein Vater.


  »Danny hat es mir erzählt«, sagte Colin zögernd. »Aber woher weißt du was darüber? Hat Mr Cooper dir davon erzählt?«


  »Das war gar nicht nötig. Bis vor zehn Jahren nannte sich deine Mutter Energy.«


  Colin starrte seine Mutter im Halbdunkel an. »Stimmt das?«


  Sie nickte.


  Dann sagte Warren: »Na ja, und ich … ich war Titan.«


  Colins Blick irrte zwischen seinen Eltern hin und her. »Ich werd verrückt. Unmöglich!«


  »Du bist fast dreizehn«, sagte seine Mutter. »Das ist das Alter, in dem sich die supermenschlichen Fähigkeiten allmählich entwickeln.«


  Colins Mund war plötzlich wie ausgetrocknet und er hörte sein Herz wie verrückt schlagen. »Dann … dann bin ich also … ein Supermensch? Echt?«


  »Die Kräfte werden nicht immer vererbt, deshalb waren wir nicht sicher, ob du etwas abbekommen hast«, erklärte sein Vater. »Und schon gar nicht nach all dem, was sich am Mysteriumstag abgespielt hat. Aber jetzt haben wir was anderes zu tun, Colin. Geh einfach weiter! Ich verspreche dir, dass wir dir alles erklären, sobald wir eine Gelegenheit haben.«


  Colin nickte automatisch, bis ihm klar wurde, dass es seine Eltern im Dunkeln nicht sehen konnten. »Okay«, sagte er zögernd.


  Er drehte sich um und marschierte weiter den Schacht entlang.


  Das kann doch nicht wahr sein, dachte er. Wahrscheinlich träume ich alles nur…


  »Sei vorsichtig«, mahnte sein Vater. »Am Anfang sind die Kräfte sehr unbeständig, sie kommen und gehen. Es wird eine ganze Weile dauern, bis du dich wirklich auf sie verlassen kannst.«


  »Colin«, sagte seine Mutter leise, »wir wollten es dir schon lange sagen, aber … wir waren uns nicht sicher. Manchmal werden die Kräfte an die nächste Generation weitervererbt, aber normalerweise ist das nicht der Fall. Verstehst du, was ich sagen will? Vor zehn Jahren, am Mysteriumstag, ging das Zeitalter der Supermenschen nicht zu Ende. Es legte nur eine Art Pause ein.«


  »Passt auf, hier ist eine Stufe nach unten«, warnte Colin. »Was ist denn damals passiert?«


  »Ragnarök setzte ein bestimmtes Gerät ein, seine letzte Waffe, die er eigens dafür entwickelt hatte, um unsere Kräfte zu zerstören und alle Supermenschen in normale Menschen zurückzuverwandeln. Die Maschine nannte er ›Superkraft-Debilitator‹. Ragnarök dachte allerdings, er selbst sei dagegen gefeit – denn er hatte ein magnetisches Kraftfeld um sich selbst geschaffen, damit er am Ende als einziger Supermensch überleben würde. Aber dein Vater hat es irgendwie geschafft, das Kraftfeld zu durchbrechen, das Ragnarök schützte. Er hätte es sogar beinahe geschafft, Ragnaröks Debilitator zu zerstören, aber er kam zu spät – Ragnarök aktivierte ihn in allerletzter Sekunde.«


  »Und seitdem«, ergänzte Warren, »gibt es keine Supermenschen mehr, weder Helden noch Schurken.«


  »Was wurde aus den Schurken?«


  »Die meisten wurden gefangen genommen«, antwortete Caroline. »Manche führen jetzt ein ganz normales Leben. Aber Max Dalton sagte uns, dass er nicht weiß, ob Ragnaröks Superkraft-Vernichter auch auf Menschen wirkt, deren Superkräfte sich noch gar nicht entwickelt hatten.«


  Warren fügte hinzu: »Colin, es gibt jede Menge Leute, die nur zu gern erfahren würden, wer die Helden von damals im normalen Leben waren. Und kein einziger Supermensch verfügt heute noch über seine Kräfte. Deshalb kann auch kein Einziger seine Familie schützen, wenn die Wahrheit bekannt würde. Egal was heute noch passiert, darfst du niemandem sagen, dass du solche Kräfte besitzt, verstehst du? Wenn du auch nur eine Andeutung machst, bringst du dich, uns und eine ganze Menge anderer Leute in Gefahr.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Dad«, sagte Colin. »Ich bezweifle sowieso, ob mir irgendjemand glauben würde. Es ist wirklich wahr?«


  »Ja, es ist wahr.«


  »Wir sind fast da. Zieh den Kopf ein – hier verlaufen Röhren unter der Decke.«


  »Kannst du etwas hören?«


  »Nein … nur den Verkehr auf der Straße oben. Was machen wir eigentlich, wenn wir hier rauskommen?«


  »Wir müssen uns ein neues Auto beschaffen. Und zwar schnell. Aber was dann geschieht – ich habe keine Ahnung.«


  Colin blieb abrupt stehen. »Stopp! Verdammt! Sie warten auf uns am Ausgang! Sie bewachen beide Ausgänge des Schachts!« Er drehte sich zu seinen Eltern um. »Wir sitzen in der Falle!«


  Im selben Augenblick flogen die Türen an beiden Enden des Schachtes mit lautem Krachen auf, und Colin sah die Umrisse von mehreren Männern, die in den Tunnel stürmten.


  Leise und schnell sagte sein Vater: »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe! Sie dürfen nicht erfahren, dass du ein Supermensch bist!«


  Colin schluckte und nickte. Colins Mutter legte die Arme um seine Schultern und drückte ihn an sich. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Die Strahlen der Taschenlampen näherten sich. Colin spürte die schwere Hand seines Vaters auf der Schulter. »Wird alles gut gehen, Colin. Wir sind im Vorteil.«


  Sie sahen sich vier großen, schwer bewaffneten Soldaten in Armeeuniformen gegenüber.


  »Auseinander! Hände hoch!«, bellte einer der Soldaten, der mit einer Pistole auf Carolines Kopf zielte. »Keine Bewegung, sonst stirbt die Frau!«


  Die Soldaten durchsuchten sie nach Waffen und legten ihnen Handschellen an. Dann wurden sie aus dem Tunnel geführt.


  Der schwarze Helikopter war inzwischen gelandet, doch die Rotoren drehten sich noch im Leerlauf.


  Colin und seine Eltern mussten in den Hubschrauber einsteigen. In der Kabine entdeckte Colin Danny, der aussah, als hätte er das Bewusstsein verloren; er war in einem der Sitze festgeschnallt. Und vor ihm stand Mr Cooper mit einer großen halbautomatischen Pistole in der Hand.


  Mr Cooper schwieg, bis die Rampe hochgezogen war und sich der Helikopter in der Luft befand. »Bleibt ruhig … tut, was euch gesagt wird, dann wird die Sache bald vorbei sein.«


  Warren fluchte wütend. »Verdammt noch mal, Paul, was ist hier eigentlich los?«


  »Ich hatte nur den Befehl, Danny zu bewachen und dafür zu sorgen, dass ihm nichts geschieht«, antwortete Cooper. »Dich hätten wir wahrscheinlich in Ruhe gelassen, aber leider konnte Danny nicht den Mund halten und hat Colin von seinen Kräften erzählt.«


  Colin schaute unwillkürlich zu seiner Mutter. Noch nie hatte er bei seiner Mutter diesen Gesichtsausdruck gesehen: rasende Wut. »Du bist nicht Paul Cooper! Und du bist ganz sicher nicht Quantum! Es gibt nur einen Supermenschen, der seine Erscheinung beliebig ändern kann. Du bist Facade!«


  Der Mann nickte. »Richtig.«


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Blau-weiße Blitze zuckten knackend zwischen den Computern im Laboratorium.


  »Verdammt! Overload! Das System ist total überlastet! Alles runterfahren, sonst verlieren wir sämtliche Daten!«


  Einer der Techniker sprang zwischen den verschiedenen Terminals hin und her. »Versuche ich doch schon die ganze Zeit!«


  »Dann versuch es eben noch mal!«


  Der Techniker hackte aufgeregt auf eine Tastatur ein. »System reagiert nicht! Sperre ist aktiviert!«


  Victor stieß ihn grob beiseite, bückte sich neben dem Computertisch nieder und riss den Stecker aus der Steckdose.


  Der Monitor leuchtete kurz auf, dann wurde es still im Raum.


  »Es wäre Zeitverschwendung zu versuchen, die Sache zu reparieren«, sagte Cross. »Lade einfach die Backup-Dateien hoch.«


  Das Telefon an der Wand summte, und eine Frauenstimme ertönte: »Äh … Mr Cross? Schlechte Nachrichten.«


  Victor riss den Hörer vom Gerät. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Wir haben einen Test am Nukleus durchgeführt, aber nur mit halber Belastung. Dabei kam es zu einer Art Kurzschluss. Keine Ahnung, wie das passiert ist, aber jedenfalls gab es bei sämtlichen Computern Stromausfall. Vermutlich ist aber kein Schaden entstanden.«


  »Und ob ein Schaden entstanden ist! Wir hatten einen Totalcrash beim Hauptrechner. Wer in drei Teufels Namen hat überhaupt diesen Test angeordnet?«


  »Niemand, aber wir dachten, dass …«


  Er unterbrach sie. »Ihr habt eben nicht gedacht! Wenn ihr gedacht hättet, dann hättet ihr mich erst gefragt! Welche Verluste haben wir?«


  »O’Brien und Hammond – beide noch am Leben, aber mit bösen Verbrennungen.«


  »Ich meine die Geräte!«


  »Oh. Äh – nichts, was man nicht ersetzen könnte.«


  »Dein Glück. Stelle sofort zwei Leute ab. Sie sollen die gesamte Basis durchsuchen. Wir müssen herausfinden, warum es zu der Netzüberlastung kam. Sag ihnen, das Sicherheitssystem hat oberste Priorität! Ihr anderen repariert alles und dann macht ihr mit dem Nukleus weiter. Ich will nicht, dass wir damit noch mehr Zeit verlieren!«


  »Jawohl, Sir!«


  Victor knallte den Hörer auf die Telefonschale und bellte den nächststehenden Techniker an: »Bericht! Welche Schäden?«


  »Ich glaube, die Datenspeicher sind unbeschädigt. Das Backup-System wird in ein paar Minuten online sein. Was war das überhaupt?«


  »Sie glauben, im Nukleus sei ein Leck aufgetreten.«


  Der Mann wurde blass. »Ist das gefährlich?«


  »Nur für einen Supermenschen.«
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  Der Energiestoß war durch die gesamte Anlage gefahren. Die Techniker, die die Schäden feststellen sollten, untersuchten sämtliche Ebenen und Räume des Komplexes. Ein paar Computerkomponenten waren durchgebrannt, aber sonst waren nur minimale Schäden entstanden.


  Schließlich erreichten die beiden Techniker auch den Lagerraum auf Ebene eins. Einer schaltete das Licht ein und blickte in den Raum.


  »Hier drin ist nichts«, sagte er zu seinem Kollegen. »Nur ein paar alte Kisten und diese seltsame Glasstatue.«


  »Die ist nicht aus Glas«, meinte der andere. »Kulvinder und ich haben sie vor Kurzem hierhergeschafft. Kulvinder ist ausgerutscht und dann ist die Statue über das Geländer geglitten. Stürzte bis auf Ebene sieben runter und kriegte nicht den kleinsten Kratzer ab. Eine Glasstatue wäre in eine Million Scherben zersplittert. Und dann mussten wir das verdammte Ding wieder hier raufschleppen.«


  Sie schlossen die Tür und gingen zum nächsten Raum.


  Ein paar Sekunden später ging dieselbe Tür wieder auf. Ohne hineinzuschauen, streckte einer der Techniker die Hand durch den Türspalt, schaltete das Licht aus und schloss die Tür wieder.


  Hätte er hineingeschaut, so hätte er gesehen, dass sich die Statue des Mädchens bewegt hatte.
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  Colin war in seinem Sitz festgeschnallt und trug Handschellen. Er saß neben seinen Eltern und Danny auf einer Seite des Helikopters. Danny war immer noch bewusstlos und schnarchte leise.


  Colins verschärftes Gehör war vor ein paar Minuten wieder zurückgekehrt; er hörte die Piloten und Facade miteinander reden.


  »Treibstoff ist bald alle«, informierte er seinen Vater flüsternd. »Wir werden jeden Moment landen, um zu tanken.«


  »Wo sind wir?«


  »Irgendwo über dem Atlantik«, antwortete Colin. »Vielleicht landen wir auf einem Flugzeugträger oder so.«


  »Nein«, meinte sein Vater. »Das ist eine Boing CH-47 Chinook, sie kann auf dem Wasser landen.« Er nickte in Richtung von zwei großen Metallfässern, die hinter dem Cockpit festgezurrt waren. »Ich vermute, dass die Fässer dort Reservetreibstoff enthalten. Sie werden wassern und die Tanks auffüllen. Wahrscheinlich haben sie genug Treibstoff, um uns bis aufs amerikanische Festland zu bringen.«


  »Was haben sie mit uns vor, Dad?«


  »Keine Ahnung.«


  Colin blickte zu Danny hinüber. »Und was ist mit Dannys Bruder? Wenn sich Facade so lange als Mr Cooper ausgegeben hat, dann müsste er doch Nialls Vater sein?«


  »Ja, das wird wohl so sein.«


  Die Tür zum Cockpit flog auf und Facade kam heraus. Er ging vor Danny in die Hocke und hielt ihm den Zeigefinger an die Halsschlagader.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, fauchte Colin. »Haben Sie nicht schon genug angerichtet?«


  Facade drehte sich zu ihm um. »Ich wollte nur nachschauen, ob mit ihm alles in Ordnung ist.« Seine Stimme klang leise, fast sanft, und es war dieselbe Stimme, die Colin seit vielen Jahren kannte – nur hatte der Mann jetzt einen harten, entschlossenen Gesichtsausdruck. Facade richtete sich auf und streckte sich. In diesem Augenblick ging der Helikopter abrupt in den Sinkflug über. Facade musste sich am Handlauf festhalten. »War schon eine Ewigkeit nicht mehr in so einem Ding«, sagte er.


  »Was ist damals passiert?«, fragte Warren. »Ich vermute, du hattest dich in Quantum verwandelt, und als Ragnarök seine Waffe einsetzte, konntest du dich nicht mehr zurückverwandeln, stimmt’s?«


  »Richtig.«


  »Darf ich mal was fragen?«, mischte sich Colin ein.


  Facade zuckte die Schultern. »Nur zu.«


  »Wenn Sie Mr Coopers Leben weitergeführt haben, dann ist doch Niall vermutlich Ihr eigener Sohn?«


  »Ja, das ist er.«


  »Sie haben ihn zurückgelassen.«


  »Ich weiß. Aber das hier ist sehr wichtig.«


  »Wird er Ihnen nicht fehlen?«


  »Ich habe nicht vor, für immer wegzubleiben.«


  Colins Vater fragte: »Warum tust du das überhaupt, Facade?«


  »Weil es getan werden muss«, antwortete der Mann. »Danny war der älteste Supermensch, dessen Kräfte sich noch nicht entwickelt hatten, als Ragnarök seine Maschine einsetzte. Ich erhielt den Befehl, Danny zu bewachen. Hatte keine Ahnung, dass es so lange dauern würde. Und ich hatte auch nicht erwartet, dass ich für immer und ewig wie Quantum aussehen würde. Aber nachdem wir alle unsere Kräfte verloren hatten, konnte ich mich nicht mehr zurückverwandeln.«


  »Und was geschah mit Dannys richtigem Vater?«, wollte Warren wissen.


  »Das brauchst du nicht zu wissen«, antwortete Facade.


  »Dann sag mir wenigstens, warum du so lange gewartet hast. Nachdem der Panzer zerstört war, hättest du doch deinen Auftrag abbrechen können. Ragnarök war tot – es war niemand mehr da, der dir Befehle erteilen konnte.«


  Facade schüttelte den Kopf. »Es geht um etwas Größeres, Warren. Größer und wichtiger als du oder ich oder irgendwelche Jungen.«


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Als die Reparaturarbeiten angelaufen waren, ging Victor Cross in die Sanitärstation, wo Rachel gerade Joseph untersuchte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Cross.


  »Wenn man berücksichtigt, dass er zehn Jahre im selben Gefängnis verbracht hat, ist er körperlich in guter Verfassung. Aber mental …« Rachel zuckte die Schultern. »Das kann ich noch nicht beurteilen.«


  »Bitte redet nicht über mich, als sei ich nicht anwesend«, mischte sich Joseph ein. »Warum sind wir überhaupt hier?«


  Rachel betrachtete ihn einen Augenblick lang. »Wissen Sie das nicht? Man hat mir gesagt, Sie wüssten über das hier mehr als jeder andere.«


  Joseph schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Vielleicht war das früher auch mal der Fall. Aber jetzt … ich habe zehn Jahre in Gefangenschaft verbracht und die Erinnerungen und Albträume fließen ineinander. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, was wirklich und was nicht wirklich war.«


  Er atmete tief ein, entspannte sich und öffnete die Augen wieder. »Der Junge – er ist jetzt bereits ein Teenager, nicht wahr?« Doch bevor Rachel antworten konnte, fuhr Joseph fort: »Ah. Natürlich. Ihr bringt ihn hierher, nicht wahr? Facade hat sich zu erkennen gegeben.«


  »Er ist auf dem Weg hierher. Und er bringt auch Warren und Caroline Wagner und ihren Sohn. Er ist fast dreizehn.«


  »Ja, ja … Er hat auch mit dieser Sache zu tun.« Joseph lächelte. »Sie tauften ihn Colin, wenn ich mich recht erinnere. Wann werden sie voraussichtlich hier ankommen?«


  Victor sagte: »In acht Stunden. Im Moment sind sie mitten über dem Atlantik. Sie werden auf der Basis in Florida landen und von dort werden sie mit einem Zivilflugzeug hierher reisen. Als wir Sie aus dem Gefängnis holten, haben wir leider auch erhöhte Alarmbereitschaft an den Grenzkontrollen ausgelöst.«


  Victors Mobiltelefon piepte. Er warf einen Blick auf das Display, dann wandte er sich ab, um den Anruf entgegenzunehmen. »Was gibt’s?«


  Es war wieder die elektronisch verzerrte Stimme. »Setzen Sie sich mit dem Team in Orlando in Verbindung, es soll sich bereithalten. Machen Sie ihnen klar, dass Daniel Cooper unter gar keinen Umständen zu Schaden kommen darf.«


  »Verstanden.«


  »Wie geht es Joseph?«


  Victor verließ den Raum. Als er sicher war, dass Joseph nicht mithören konnte, sagte er: »Sein Kurzzeitgedächtnis macht ihm Schwierigkeiten. Er vergisst manchmal, wer wir sind, aber er erinnert sich an alle wichtigen Dinge. Die Medikamente, die sie ihm im Gefängnis verabreichten, verlieren allmählich ihre Wirkung. Sein Verstand funktioniert jetzt immer klarer. Ich fürchte, wenn er erst einmal seine Situation vollständig begreift, wird er vielleicht bald nicht mehr so eifrig mit uns kooperieren wollen.«


  »Dann müssen Sie ihn eben ständig unter Drogen setzen. Und lassen Sie ihn weiterhin rund um die Uhr bewachen. Sie wissen ja, wie er sein kann, wenn er erst mal außer Kontrolle gerät.«
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  In dem Lagerraum im obersten Stock des Bergwerkkomplexes, wo vor Kurzem noch die Glasstatue des Mädchens gestanden hatte, lag dasselbe Mädchen nun auf dem Boden. Es hatte sich vor Kälte zitternd eng zusammengerollt.


  In dieser Haltung lag sie nun seit Stunden. Was um sie herum vorging, nahm sie nicht wahr, denn die Schmerzen, die durch ihren Körper pulsierten, überdeckten jede andere Empfindung.


  Sie wusste nicht, wer sie war. Sie wusste nicht, was mit ihr geschehen war. Ihre Gedanken waren ein einziges Chaos von Wörtern und Erinnerungsfetzen, Gefühlen und Bildern.


  Doch aus den brodelnden Bruchstücken von Gedanken drang ganz allmählich ein Satz besonders deutlich in ihr Bewusstsein.


  Ich lebe.


  Die Schmerzen ebbten ganz langsam ab. Sie richtete sich mühsam auf, bis sie gegen eine Wand gelehnt auf dem Boden saß, und blickte sich um. Der Raum war absolut dunkel.


  Dann wurde ihr bewusst, dass sie noch immer die schwarze Maske trug, und zog sie sich von den Augen.


  Und zum ersten Mal seit zehn Jahren begann Renata Soliz wieder zu sprechen: »Ich lebe.«


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Colin fuhr aus dem Schlaf hoch. Fast sofort wurde ihm klar, dass der Hubschrauber soeben gelandet war. Die Rotoren liefen bereits langsamer und er hörte Motorengeräusch. Fahrzeuge näherten sich dem Hubschrauber. Am Heck ließ man eine Rampe hinunter. Sonnenlicht drang in den Helikopter. Die Soldaten stiegen aus; zum ersten Mal ließen sie die Gefangenen unbeaufsichtigt.


  Colin schaute seine Eltern und Danny an. »Was habt ihr vor?«


  »Wir? Wir haben nichts vor, Colin«, antwortete seine Mutter. »Wir müssen tun, was sie uns sagen, und hoffen, dass sie uns bald freilassen.«


  »Aber das ist doch reiner Wahnsinn!«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig«, sagte sein Vater und hob die Hände, die mit Handschellen gefesselt waren. »Wir wissen nicht mal, wo wir sind.«


  Colin konzentrierte sich auf das Cockpit, wo sich der Pilot mit Facade unterhielt. »Wir sind in Florida«, berichtete er nach einer Weile. »Ich glaube, auf einer Militärbasis oder einem Luftstützpunkt. Sie reden gerade darüber, dass wir mit irgendwelchen Fahrzeugen zum Flughafen gebracht werden. Dort soll ein Privatjet auf uns warten.«


  Warren sagte rasch: »Colin, noch wissen sie nichts über dein Gehör. Das ist zurzeit unser einziger Vorteil. Könnte sich noch sehr nützlich für uns erweisen.«


  »Hey, warte mal … Soll das heißen, dass du sie reden hören kannst?«, mischte sich Danny ungläubig ein. »Im Ernst?«


  »Später«, sagte Colin.


  Warren warf seiner Frau einen raschen Blick zu, dann wandte er sich wieder an die beiden Jungen. »Wir sind jetzt ein Team, okay? Aber es kann sein, dass wir manchmal… unter bestimmten Umständen allein handeln müssen. Versteht ihr das?«


  Die beiden Jungen nickten.


  »Gut. Wenn einer von euch eine Möglichkeit sieht zu entkommen, dann nutzt sie sofort. Aber nur, wenn ihr absolut sicher seid, dass ihr euch nicht in Gefahr bringt. Und dass ihr es schaffen könnt.«
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  Zwei große Mannschaftswagen rangierten rückwärts an die Rampe des Chinook heran. Colins Eltern wurden in den ersten Wagen gebracht, die beiden Jungen in den anderen.


  Einen kurzen Augenblick lang waren Colin und Danny allein. In dem Lastwagen war es fast unerträglich schwül; die Wände waren so heiß, dass sie sich nicht dagegenlehnen konnten. Bleistiftdünne Lichtstrahlen fielen durch eine Reihe von Löchern in der Decke.


  »Hör zu«, sagte Colin schnell. »Wir haben nicht viel Zeit. Du musst mir vertrauen, okay? Hast du dich nie gefragt, woher sich unsere Eltern kennen? Sie haben nämlich früher zusammengearbeitet. Mein Vater war Titan und meine Mutter Energy.«


  Danny schnaubte. »An jedem anderen Tag würde ich dir kein Wort davon abnehmen.«


  »Als du mit deinem Vater – ich meine Facade – gestern zu unserem Haus unterwegs warst, konnte ich euch schon von Weitem reden hören. Facade weiß nicht, dass ich diese Kraft besitze, also sollten wir dafür sorgen, dass er es nicht herausfindet.«


  »Was kannst du denn sonst noch?«


  »Nicht viel. Jedenfalls jetzt noch nicht.« Colin schaute seine Handschellen genau an. »Bevor wir gefangen genommen wurden, hab ich eine Tür im Tunnel aufgebrochen, und ich konnte den Weg genau erkennen, obwohl es im Tunnel stockfinster war. Ich sollte eigentlich in der Lage sein, diese Dinger hier aufzubrechen.« Er spannte die Muskeln, konzentrierte sich und versuchte, die Handschellen aufzubrechen.


  »Wenn du so weitermachst, scheuerst du dir nur die Handgelenke wund«, bemerkte Danny.


  Colin entspannte die Muskeln. »Mein Supergehör kommt und geht. Vielleicht gilt das auch für meine sonstigen Kräfte. Wie ist es bei dir?«


  »Ich hab nichts«, sagte Danny niedergeschlagen. »Selbst wenn meine Superschnelligkeit wieder zurückkommt, nützt sie mir rein gar nichts. Die Handschellen werde ich damit trotzdem nicht los.« Er seufzte. »Das wird er mir büßen. Bei der ersten Gelegenheit schlage ich ihm den Schädel ein!«


  »Dan…«


  »Ich meine es wirklich, Colin! Dieser Mann hat mir elf Jahre lang vorgelogen, mein Vater zu sein! Ich weiß nicht mal, ob mein echter Vater noch lebt! Und was ist mit meiner Mutter? Sie hat geschlafen, als wir gestern Nacht das Haus verlassen haben. Wahrscheinlich hat sie keine Ahnung, wo wir sind. Sie wird halb krank vor Sorgen sein. Und was ist mit Niall? Er ist erst sieben! Wie wird er sich bei der ganzen Sache fühlen? Facade muss Nialls Vater sein!«


  »Pass auf – wir wissen noch gar nicht, warum sie dich haben wollen, und dein Vater, ich meine Facade, sagte vorhin etwas darüber, dass wir nicht ewig von zu Hause wegbleiben würden. Vielleicht ist alles nur halb so schlimm, wie wir glauben.«


  »Warum hat er uns dann gekidnappt?«


  Doch auf diese Frage wusste Colin keine Antwort.


  Danny fuhr fort: »Hast du den Ausdruck in seinen Augen gesehen? Ich kenne ihn schließlich gut. Der möchte eigentlich genauso wenig hier sein wie wir. Ich glaube -«


  »Still!« Colin unterbrach ihn brüsk. »Mein Vater sagt grade was.« Colin konzentrierte sich auf die Stimme seines Vaters. Warren sprach zwar nur halblaut, aber Danny verstand ihn so klar, als befände sich sein Vater im selben Raum.


  »Colin … ich hoffe, dass du mich hören kannst. Sie haben uns getrennt, aber das ist ein Fehler, denn jetzt wird es schwieriger, uns und euch zu bewachen. Die meisten der Soldaten hier sind unerfahrene Rekruten. Ich glaube, dass sie noch keinen einzigen Kampfeinsatz hinter sich haben. Wenn wir am Flughafen ankommen, werde ich vielleicht ein kleines Ablenkungsmanöver veranstalten. Gerade lang genug, damit du und Danny fliehen könnt. Ich glaube nicht, dass sie das Risiko eingehen werden, auf euch zu schießen. Aber … es könnte sein, dass sie damit drohen, mich und deine Mutter zu erschießen. Glaub ihnen nicht. Sie brauchen uns genauso wie euch.«


  Colin war ziemlich sicher, dass das nicht die Wahrheit war, und wünschte sich, er könnte ihm darauf antworten.


  »Auch wenn euch die Flucht gelungen ist, müsst ihr euch äußerst vorsichtig bewegen. Ich habe keine Ahnung, wie groß die Organisation ist; es kann aber sein, dass sie überall ihre Spione haben. Du musst versuchen, zu Max Dalton zu gelangen. Wenn das nicht möglich ist, solltest du versuchen, einen Mann namens Solomon Cord zu finden. Er wird dir helfen. Ich habe gehört, dass er in New York wohnt, aber mehr weiß ich nicht. Colin, vor zehn Jahren trug Solomon Cord den Namen Paragon.«


  Colin wollte gerade Danny erzählen, was sein Vater gesagt hatte, als zwei Soldaten in den Wagen stiegen. Sie setzten sich mit gezogenen Waffen den beiden Jungen gegenüber.


  Ein paar Minuten später stieg auch Facade ein, der immer noch seine normale Kleidung und keine Uniform trug. »Wie geht’s dir denn so, mein Sohn?«, fragte er Danny.


  Danny warf ihm ein paar üble Schimpfwörter an den Kopf.


  Facade starrte ihn wütend an. »Pass auf, was du sagst, Junge!« Er setzte sich neben die Soldaten. »Seid ihr hungrig?«


  »Wir sind am Verhungern!«, sagte Colin.


  »Im Flugzeug bekommt ihr was zu essen.«


  »Lass mich Mutter anrufen«, forderte Danny. »Sie weiß ja nicht, was passiert ist. Wahrscheinlich stirbt sie fast vor Sorge. Ich will ihr sagen, dass es mir gut geht.«


  Doch Facade schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, tut mir leid. Es ist mir klar, dass dir das nicht gefällt, aber wir können nichts zulassen, was die ganze Operation gefährden könnte. Dies alles wird ohnehin bald vorbei sein. Dann können wir nach Hause zurückkehren und die ganze Sache vergessen, okay?«


  »Nein, nichts ist okay. Vergessen? Was auch immer passiert, Dad … Facade, das hier werde ich dir nie verzeihen. Ich schwöre es. Dafür wirst du teuer bezahlen.«


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Die Fahrt zum Flughafen dauerte nur eine halbe Stunde, aber lange genug für Colin, um zu entdecken, dass Militärtrucks nicht bequemer waren als Militärhubschrauber.


  Als der Truck endlich anhielt, stand Facade auf. »Wir nehmen ein Zivilflugzeug, müssen also durch den normalen Abflugterminal. Colins Eltern gehen zuerst.«


  »Und was ist, wenn wir uns weigern?«, fragte Danny.


  Einer der Uniformierten hielt seine Waffe hoch, sodass das Licht darauf fiel. »Das hier ist eine Glock 20C, Kaliber 10 Millimeter Auto. Sie ist ein bisschen leichter als die Standard Glock 20.« Er streichelte die Waffe zärtlich, als sei sie ein neugeborenes Kätzchen. »Meiner Meinung nach die absolut beste Handwaffe der Welt.«


  Danny schaute den Mann an, den er sein ganzes Leben lang für seinen Vater, seinen Beschützer, gehalten hatte.


  Facade wich seinem Blick aus.


  »Die kriegen Sie doch niemals durch die Sicherheitskontrolle«, sagte Colin zu dem Uniformierten.


  »Das zeigt nur, dass du keine Ahnung hast, Junge«, gab der Mann zur Antwort.


  Facade mischte sich ein: »Wenn euch jemand fragt, seid ihr beide meine Söhne. Und wenn einer von euch etwas unternimmt … diese Männer haben den Befehl, jede Form von Gewalt anzuwenden, wenn es nötig erscheint.«
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  Colin, Danny und Facade gingen mitten durch den belebten Terminal, flankiert von den beiden Uniformierten, die sich tapfer bemühten, so unauffällig wie möglich zu erscheinen.


  Vor der Sicherheitskontrolle hatte sich eine lange Schlange gebildet.


  »Verdammt«, knurrte Facade. »Das wird ewig dauern.«


  Weiter vorn in der Schlange erspähte Colin seine Eltern, die von vier Männern in Zivilkleidung umringt wurden.


  »Geh vor und schau mal, warum es so lange dauert«, befahl Facade einem der Uniformierten.


  Colin warf Danny einen schnellen Blick zu – jetzt wurden sie nur noch von Facade und dem anderen Soldaten bewacht. »Lauf!«, flüsterte Colin Danny zu. »Lauf! Ich versuche, sie aufzuhalten!«


  Danny schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Zu riskant.«


  Doch dann hörte Colin seine Mutter flüstern. »Colin … kannst du mich hören?«


  Colin nickte, nur ein einziges Mal, und hoffte, dass Facade es nicht bemerkte.


  »Gut«, sagte seine Mutter. »Schau mal nach links.«


  Colin blickte unauffällig nach links. Eine Gruppe von zwei Dutzend Jungen stand in der Nähe, alle ungefähr in seinem Alter. Vier gestresste Erwachsene gehörten ebenfalls dazu, wahrscheinlich die Lehrer. Die Jungen liefen durcheinander, riefen und plapperten aufgeregt, lieferten sich Rangeleien und sorgten allgemein für beträchtliches Chaos. Dann bemerkte Colin, dass gerade zwei weitere Jungen von ihren Eltern bei der Gruppe abgeliefert wurden; die Eltern schienen ziemlich erleichtert, die Jungen loszuwerden.


  Colins Mutter flüsterte: »Schulaustausch vermutlich. Wir beobachten sie schon seit ein paar Minuten. Die Lehrer erlauben ihnen, zur Toilette zu gehen, aber immer in kleinen Gruppen von drei oder vier Leuten. Das könnte deine Chance sein. Folge ihnen auf die Toilette, vielleicht kannst du irgendwie mit einem von ihnen dein Sweatshirt tauschen.«


  Colin nickte noch einmal und wandte sich an Facade. »Ich muss mal aufs Klo.«


  »Kneif die Beine zusammen, bis wir im Flugzeug sind.«


  Colin blickte sich um. Die Schlange war auch hinter ihnen weiter angewachsen. Er entschloss sich, es doch zu wagen. So laut, dass alle Umstehenden es hörten, sagte er: »Ich geh mal schnell aufs Klo, Dad. Halt den Platz für mich frei, okay?«


  Er wartete die Antwort erst gar nicht ab, sondern setzte sich sofort in Richtung der Schulgruppe in Bewegung. Gleichzeitig horchte er aufmerksam.


  »Verdammt«, hörte er Facade murmeln. »Folge ihm, Davison!«


  Colin hörte den harten Schritt des Soldaten hinter sich; der Mann trug schwere Armeestiefel.


  Er ging mitten durch die Jungenschar hindurch und entdeckte eine der Lehrerinnen, eine freundlich wirkende Frau mittleren Alters. Colin holte tief Luft und ging direkt auf sie zu. »Könnten Sie mir bitte helfen? Ich suche meine Eltern.« Er gab sich Mühe, so auszusehen, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  Die Frau lächelte ihn freundlich an. »Weißt du, welches Flugzeug sie nehmen wollen?«


  »Nein.«


  »Na gut – wohin wollt ihr denn reisen?«


  Eine Sekunde lang setzte Colins Verstand regelrecht aus, sodass ihm keine einzige amerikanische Stadt einfiel. »Äh … New York.«


  »JFK oder La Guardia?«


  Colin hatte keine Ahnung, was das bedeutete, deshalb sagte er: »JFK.«


  Und dann legte sich auch schon eine schwere Hand auf seine Schulter. »Da bist du ja, Colin! Ich hab dich schon überall gesucht!«


  Er wandte sich um. Der Soldat – Davison – stand hinter ihm und lächelte die Lehrerin an.


  »Danke«, sagte er zu ihr. »Wir hatten schon Angst, wir müssten ohne ihn wegfliegen!«


  Höchste Zeit für Trick Nummer zwei, dachte Colin. Laut sagte er zu der Frau: »Ich kenne den Mann überhaupt nicht!«


  Davison drückte Colins Schulter, was wahrscheinlich wie eine väterliche Geste aussah, aber höllisch schmerzte. »Ach komm, hör endlich mit deinen Spielchen auf! War schon letztes Mal nicht besonders komisch, Colin.«


  Die Frau blickte unsicher zwischen beiden hin und her.


  »Tut mir leid«, sagte Davison, »er hat manchmal einen ziemlich bizarren Sinn für Humor.«


  Einer der anderen Lehrer kam herbei, ein groß gewachsener, athletisch gebauter Mann um die dreißig. Colin wusste sofort, dass er der Sportlehrer sein musste. »Gibt’s hier ein Problem, Mrs Bergin?«


  Dabei betrachtete er Davison abschätzig von oben bis unten.


  Davisons Grinsen wurde noch breiter; er zog Colin eng an sich und Colin spürte das kalte Metall einer Pistole im Rücken.


  »Nein, alles klar«, antwortete Davison. »Mein Sohn spielt wieder mal eines seiner Spielchen.« Und mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Er denkt eben manchmal nicht sehr schnell, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Colin schluckte und stieß hervor: »Er hat eine Pistole. Steckt im Gürtel.«


  Davison winkte den Lehrer ein wenig näher und sprach noch leiser. »Hören Sie … Mein Junge hat eine total übersteigerte Einbildungskraft. Schuld ist seine Mutter. Sie lässt ihn jeden James-Bond-Film anschauen.«


  Inzwischen waren auch die Schüler und die anderen Lehrer zusammengelaufen und wunderten sich, was hier los war.


  »Ich weiß nicht so recht …«, murmelte der Sportlehrer.


  Davison seufzte, beugte sich ganz nah zu dem Lehrer und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin Detective John Torres, Polizei von Miami. Der Vater des Jungen sitzt wegen Drogenhandels in Untersuchungshaft. Ich soll den Jungen in Schutzhaft bringen.«


  »Haben Sie einen Ausweis?«


  Davison zog seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche, öffnete ihn und hielt dem Lehrer seinen Ausweis vor die Nase.


  »Ah – tut mir leid, Detective. Es ist halt so, wenn man dreißig Stunden in der Woche mit Kindern in diesem Alter zu tun hat, erkennt man die Zeichen, und bei diesem Jungen konnte ich auf Anhieb sehen, dass er Probleme hat.«


  »Verstehe ich nur zu gut«, stimmte Davison freundlich zu.


  Er schob den Geldbeutel wieder in die Tasche. »Ich bedaure den Zwischenfall.«


  Im gleichen Augenblick erkannte Colin seine Chance: Der Lehrer streckte Davison die Hand hin, der sie kräftig schüttelte.


  Colin wirbelte herum, riss sich von Davisons linker Hand los, bahnte sich grob den Weg durch die umstehenden Jungen und raste davon.


  Er hatte keine Ahnung, wohin er laufen sollte, deshalb tat er das, was ihm logisch erschien: Er steuerte direkt auf die Reihe der Check-in-Schalter zu, wo die Menschen in besonders dichten Schlangen standen. Er brauchte nicht lange, um Davison abzuhängen, denn er war viel schmaler als Davison und konnte durch die kleinen Lücken in den Warteschlangen schlüpfen, während Davison bei jeder Schlange erst darum bitten musste, ihn durchzulassen.


  Dann erspähte Colin einen Polizisten und lief schnell auf ihn zu. Als er sich dem Beamten näherte, sah er, dass Davison stehen blieb und so tat, als betrachtete er die Anzeigetafel mit den Abflugszeiten.


  Als Colin sicher war, dass Davison nicht in seine Richtung blickte, drehte er sich um und lief davon, so schnell er konnte.


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Wäre das nicht super, wenn ich jetzt entdecken würde, dass ich fliegen kann?, dachte Colin.


  Seit einer Stunde hielt er sich unter einem Transporter auf dem obersten Deck eines der Flughafen-Parkhäuser versteckt. Falls sich Davison an die Flughafenpolizei gewandt hatte, um Colin mithilfe der Überwachungskameras zu suchen, würde er ihn hier wahrscheinlich nicht entdecken können.


  Sein Gehör – sein einziger Vorteil gegenüber Davison – funktionierte jetzt wieder völlig durchschnittlich. Doch davor hatte er noch Facades Stimme gehört, der offenbar mit Colins Eltern und Danny in das Privatflugzeug eingestiegen war. Facade hatte ihnen erklärt, Colin würde mit einem späteren Flug nachkommen.


  Das gab Colin ein wenig Hoffnung, denn solange Facade glaubte, dass Colin wieder eingefangen werden könne, waren die anderen noch in Sicherheit.


  Allerdings war er keineswegs überzeugt, dass er selbst in Sicherheit war. Schließlich befand er sich mutterseelenallein in einem Land, über das er kaum etwas wusste, hatte kein Geld, nichts zu essen und nur die Kleider, die er auf dem Leib trug. Außerdem hatte er absolut keine Ahnung, wie er nach New York gelangen sollte, um Max Dalton oder Solomon Cord zu finden.


  Er wusste nicht einmal, wie weit New York von hier entfernt war.


  Vielleicht hätte ich in Geografie doch ab und zu besser aufpassen sollen, dachte er reumütig.


  Da Max Dalton seine Wohnung in Manhattan fast nie verließ, würde Colin ihn wohl leicht finden können – aber es würde fast unmöglich sein, zu Dalton vorzudringen. Der Mann war schließlich Boss eines riesigen Unternehmens und außerdem weltberühmt. Nach einigem Nachdenken kam Colin zu dem Schluss, dass er es zuerst doch besser mit Solomon Cord versuchen sollte.


  Ganz kurz spielte er mit dem Gedanken, sein Versteck zu verlassen und sich Davison oder dem anderen Soldaten freiwillig zu stellen, in der Hoffnung, dass sich vielleicht später eine bessere Chance ergeben würde zu fliehen.


  Aber diese Idee verwarf er sofort wieder: Wenn sie ihn jetzt wieder zu fassen bekamen, würden sie ihn so scharf bewachen, dass er keine Chance zur Flucht mehr bekäme.


  Das ist die einzige Chance, die ich bekomme, dachte er. Ich muss das Beste daraus machen.


  Eins war ihm klar: Er musste so schnell wie möglich aus Florida fliehen und dafür brauchte er Geld. Er musste sich also erst einmal genug Geld beschaffen, um das Ticket für einen Bus oder Zug nach New York kaufen zu können. Über die Suche nach Cord würde er sich erst den Kopf zerbrechen, wenn er dort war.


  Doch dann wurde ihm klar, dass er nicht einfach in einen Busterminal oder Bahnhof spazieren konnte. Facades Männer würden ganz bestimmt nach ihm Ausschau halten.


  Außerdem wusste er noch nicht, wie er unbeobachtet aus dem Flughafengelände kommen sollte. Vielleicht konnte er sich einfach unter einem der Trucks festbinden? Er untersuchte die Unterseite des Lastwagens genauer, unter dem er lag, und gab dann die Idee wieder auf. Das Fahrzeug müsste sehr niedrig gebaut sein, sodass man ihn nicht sehen konnte, aber dann würde jedes Schlagloch in der Straße für Colin zu einer sehr schmerzhaften Angelegenheit werden.


  Er rollte sich unter dem Truck hervor, stand auf und machte sich auf die Suche nach einem Auto mit New Yorker Kennzeichen. Er fand nur ein einziges, eine Fließhecklimousine, deren Karosserie allerdings aus mehr Rost als Metall zu bestehen schien. Und der Kofferraum war auch nicht groß genug; er würde sich darin nicht verstecken können, selbst wenn er eine Möglichkeit gefunden hätte, die Heckklappe zu öffnen. Außerdem konnte es durchaus sein, dass der Fahrer gar nicht nach New York fahren wollte.


  Zum hundertsten Mal überlegte Colin, ob er nicht doch zur Polizei gehen sollte. Das schien nur logisch, aber sein Vater hatte ihn gewarnt, dass die Organisation, die ihn gekidnappt hatte, ihre Spione wohl überall platziert hatte.


  Er ging zur Liftanlage des Parkhauses, wo zwei kleine Gruppen warteten. So wie sie vor dem Lift standen, folgerte Colin, dass sie nicht zusammengehörten. Er stellte sich zwischen die beiden Gruppen und hoffte, dass jede Gruppe vermutete, er gehöre zur anderen.


  Als der Lift endlich kam, schlüpfte auch Colin mit hinein und bemühte sich, so zu tun, als gehöre er dazu.


  Er begleitete die beiden Familien aus dem Lift, folgte ihnen durch die langen Flure bis in die Abflughalle und zu den Check-in-Schaltern. Jetzt war er wieder da, wo seine Flucht angefangen hatte.


  Weder von Davison noch von den anderen Soldaten war etwas zu sehen; trotzdem fühlte sich Colin nicht wohl.


  Er schloss sich einer anderen Gruppe an, hauptsächlich Erwachsene, die auf den Hauptausgang zuhielten, und schaffte es, sich mitten unter sie zu mischen. Gelächter und Schulterklopfen ringsum, und viele der Leute sahen sich ziemlich ähnlich, vor allem die älteren Männer. Es handelte sich wohl um ein Familientreffen.


  Aber dieses Mal wurde jemand auf ihn aufmerksam. Ein Mädchen, ungefähr in seinem Alter, ging neben ihm her. Sie trug verwaschene schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift »Hau ab!«.


  »Hü«, sagte sie. »Du bist bestimmt David. Und ich bin Marie.«


  »Hi«, antwortete Colin und bemühte sich, so neutral wie möglich zu klingen.


  »Du bist doch Steves Sohn, stimmt’s? Hat er nicht gesagt, dass du nicht mitkommen wolltest?«


  »Hab’s mir anders überlegt«, murmelte Colin, während er hektisch überlegte, wie lange er damit wohl durchkommen würde.


  »Als ich dich das letzte Mal gesehen hab, warst du ungefähr fünf.« Sie schaute ihn prüfend an. »Eigentlich siehst du überhaupt nicht aus wie auf den Fotos.«


  »Na, du doch auch nicht, oder?«, gab er zurück.


  Sie lachte. »Oh Gott, nein, brauchst du mir nicht erst zu sagen! Für die Fotos musste ich immer ein Kleid anziehen und vorher zum Friseur gehen!«


  Colin spürte, dass jetzt irgendeine Antwort von ihm erwartet wurde. »Und wie alt bist du jetzt?«


  »Dreizehn. He, übrigens, wo ist denn dein Zeug?«


  Inzwischen waren sie draußen angekommen. Die Erwachsenen waren genau vor den großen Glastüren stehen geblieben, immer noch scherzten und lachten sie und achteten nicht auf die anderen Reisenden, die sich an ihnen vorbeidrängen mussten.


  »Mein Zeug?«, fragte Colin.


  »Na ja, deine Tasche und so.«


  »Steve hat sie.« Das war’s, dachte er. Jetzt fliege ich auf.


  Marie sagte: »Nein, er hat nur eine.«


  »Oh verdammt. Ich hab sie in der Halle vergessen«, stöhnte Colin und rannte in die Halle zurück. Wieder ganz am Anfang, dachte er.


  Doch plötzlich tauchte das Mädchen neben ihm auf. »Hey!«


  Colin wandte sich zu ihr um. »Hör mal, Marie … Ich bin nicht … David. Kenne ihn überhaupt nicht. Und Steve auch nicht, überhaupt keinen von deinen Leuten.«


  Marie wich einen Schritt zurück, schaute ihn aber belustigt an. »Und warum hast du dann so getan, als ob?«


  »Das würdest du mir doch nicht glauben, wenn ich es dir erzählte. In Kurzfassung: Ich muss so schnell und so weit weg von hier, wie es nur geht.«


  »Du steckst wohl ganz schön tief in der Patsche, wie?«


  Er nickte. »Tiefer geht’s nicht.«


  »Und du bist auch kein Amerikaner, richtig? Hör ich an deinem Akzent.«


  »Nein.«


  »Na gut – wo willst du denn hin?«


  »Ich muss jemanden finden, einen alten Freund von meinem Vater. Weiß aber nicht, wie ich das anstellen soll.«


  »Aber er lebt in Florida, oder?«


  »Das glaube ich nicht. Mein Vater sagt, als er zum letzten Mal von ihm gehört hat, wohnte sein Freund in New York.«


  Marie schüttelte den Kopf. »Dann hast du noch eine lange Reise vor dir.«


  »Ich weiß nicht mal genau, wo wir jetzt sind.«


  »Jacksonville«, erklärte Marie, und als sie seinen verständnislosen Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Liegt im Nordosten von Florida. Aber wie kommt es, dass du nicht mal weißt, wo du bist?«


  Colin holte tief Luft. »Hör mal, ich mache das wirklich nicht gerne, aber ich brauche deine Hilfe. Kannst du mir helfen? Ich hab kein Geld und keine Kleider. Überhaupt nichts.«


  »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Ob du’s glaubst oder nicht: Ich wurde gekidnappt. Ich konnte ihnen entkommen, aber wahrscheinlich sind sie immer noch irgendwo hier und suchen nach mir.«


  »Du wirst lachen: Ich glaub’s dir tatsächlich nicht. Kein einziges Wort.«


  Colin musste unwillkürlich grinsen. »Würde ich auch nicht, wenn ich du wäre. Leider stimmt es aber. Schau mal.« Er griff in beide Hosentaschen und stülpte sie nach außen. »Siehst du? Kein einziger Cent. Überhaupt kein Geld. Das hier ist ein Kassenzettel vom Laden an der Ecke in meiner Stadt. Hier steht sogar die Adresse und alles drauf. Du siehst, wir haben ganz anderes Geld als ihr.«


  »Gut, nehmen wir mal an, dass es stimmt. Was hast du jetzt vor?«


  »Ich weiß nicht, womit ich anfangen soll. Sag mal, wenn ich nur den Namen einer Person kenne, wie würde ich dann herausfinden können, wo diese Person wohnt?«


  »Bist du blöd oder was? Du hängst dich ans Telefon und rufst die Auskunft an. Oder du gehst zur Polizei.«


  »Das würde ich lieber nicht tun.«


  »Nun sag bloß, du glaubst, die Polizei steckt auch mit drin?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber das Risiko will ich nicht eingehen.«


  Marie betrachtete ihn eine Weile aufmerksam und mit gerunzelter Stirn, dann sagte sie zögernd: »Okay … ich denke, ich vertraue dir.« Sie griff in ihre Tasche und zog einen Zehn-Dollar-Schein heraus. »Das ist alles, was ich habe. Vielleicht hilft es dir weiter.«


  »Danke. Ich zahle es dir zurück.«


  Sie grinste. »Ach ja? Und wie?«


  Colin lachte. »Du könntest mir doch deine Adresse geben, dann schicke ich dir das Geld, sobald die ganze Sache vorbei ist.«


  »Ich bin doch nicht blöd und gebe irgendeinem Typen meine Adresse, den ich grad erst kennengelernt habe!« Sie fummelte in ihrer Tasche herum, zog einen Kuli heraus und schrieb eine Telefonnummer auf die Rückseite des Kassenzettels. »Ruf mich an.«


  »Danke. Ich bin dir wirklich sehr dankbar.« Er blickte sich um. »Und nun sollte ich wirklich verschwinden.«


  Sie gingen wieder nach draußen, wo Maries Familie bereits ungeduldig wartete.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Marie leise.


  »Colin Wagner.«


  »Na, dann viel Glück, Colin. Hoffentlich kommst du heil aus der Sache raus.«


  »Das hoffe ich auch. Und nochmals danke!«


  Er schaute ihr nach, bis sie wieder bei ihrer Familie war, dann drehte er sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung.


  Allerdings hatte er immer noch keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.


  


  


  Kapitel 14


  


  


  Renata versuchte, sich zusammenzureimen, was mit ihr geschehen war und wieso sie sich plötzlich in diesem Raum befand.


  Das Letzte, woran sie sich klar erinnern konnte, war der Kuss, den ihr Josh Dalton auf die Stirn gedrückt hatte, bevor er wieder zurückgeflogen war, um in den Kampf einzugreifen.


  Ein paar Minuten danach war sie von einem von Ragnaröks Schlägertypen entdeckt worden – aber sie hatte ihn gleichzeitig entdeckt. Der Mann hatte die Waffe hochgerissen und gefeuert, aber sie hatte es gerade noch geschafft, sich zu kristallisieren, hatte sich in eine Statue verwandelt, sodass sie völlig unverletzbar war.


  Er hatte ganze Salven auf sie abgefeuert, aber die Kugeln waren alle von ihr abgeprallt, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten.


  Und dann – was war dann passiert?


  Sie hatte keine Ahnung.


  Bisher war sie immer bei vollem Bewusstsein geblieben, auch wenn sie sich in ihre Diamantform verwandelt hatte.


  Immer hatte sie alles bewusst wahrnehmen können, was um sie herum vorging, konnte abwarten, bis die Gefahr vorüber war, und sich dann wieder in ihre Lebendgestalt zurückverwandeln. Aber dieses Mal war es anders gewesen – dieses Mal musste etwas sehr Seltsames geschehen sein.


  In einem Moment sah sie noch Ragnaröks Killer vor sich, der sich die größte Mühe gab, ihre Diamantgestalt in eine Million Splitter zu zerlegen, und im nächsten Moment war sie hier in einem unbekannten Raum, wo sie sich vor Schmerzen auf dem Boden wand.


  Wo zum Henker bin ich eigentlich? Und wo sind alle anderen? Vielleicht hat Ragnarök ein Teleportationssystem? Vielleicht hat er mich damit in diesen Raum hier gebeamt?


  Sie schlich sich noch einmal an die Tür und lauschte. Vor ein paar Minuten hatte sie zwei Männer draußen reden gehört. Jetzt war alles still.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Dann trat sie auf den breiten Kontrollgang hinaus, der aus Metall war, einer von vielen, die sich übereinander rings um die Wände einer riesigen offenen Halle zogen.


  Sieht wie eine riesige unterirdische Höhle aus, dachte sie. Irgendwo muss es doch einen Ausgang geben!


  


  [image: ]


  


  Der gesamte Bergwerkkomplex bestand aus einer Reihe großer Hallen, die durch gewundene Tunnelgänge, Korridore und Metalltreppen miteinander verbunden waren. Jede Halle hatte mindestens drei Stockwerke, Fenster schien es im gesamten Komplex nicht zu geben; auch keine Luftschächte oder Türen, die nach draußen führten.


  An einer Wand hing eine sehr alte Karte, die Renata zeigte, dass sie sich in einem verlassenen Goldbergwerk befand, aber davon abgesehen, war die Karte nicht sehr nützlich, denn obwohl manche der alten Schächte und Stollen noch existierten, hatte man die meisten aufgefüllt oder durch neue Tunnelgänge ersetzt, die auf der Karte nicht vorhanden waren.


  Auf der untersten Ebene fand Renata eine riesige Halle vor, die sieben Stockwerke hoch war. Jedes Stockwerk verfügte über einen Kontrollgang aus Metall. Diese Stege zogen sich an den Wänden entlang. Sie suchte nach Deckung und zog sich in eine der dunklen Ecken unter dem obersten Metallsteg zurück, der dicht unter der Decke verlief.


  Bisher hatte sie es geschafft, nicht entdeckt zu werden, aber ihr war klar, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis jemand in den Lagerraum ging und feststellte, dass die Diamantstatue nicht mehr dort lag. Und das bedeutete, dass sie wohl besser weiterging, aber dies war bislang das beste Versteck.


  Ganz unten in der Halle befand sich eine große, silbern glänzende Metallkugel mit einem Durchmesser von ungefähr zwei Metern. Sie rotierte extrem schnell um die eigene Achse und schien völlig frei in der Luft zu schweben, einen Meter über einem großen Sockel aus Metall.


  Was ist das?, fragte sie sich verwundert.


  Ein Dutzend Mechaniker arbeiteten an einer Maschine, die durch dicke Kabel mit dem Metallsockel unter der Kugel verbunden war.


  Was es auch ist, es scheint jedenfalls sehr wichtig zu sein, dachte Renata.


  Sie beobachtete weiter; plötzlich rief einer der Mechaniker: »Mr Cross? Wir sind bereit.«


  Ein junger Mann Anfang zwanzig eilte herbei. »Ich will keine Überspannung mehr erleben wie beim letzten Mal!«


  »Passiert bestimmt nicht noch einmal«, versicherte ihm der Mechaniker.


  »Okay – alle zurücktreten. Laurie? Schalten Sie ihn an.«


  Ein Licht blitzte auf; die Kugel begann, noch schneller zu rotieren.


  Einer der Techniker meldete: »Wir aktivieren jetzt das Nullfeld.«


  Wieder zuckte ein Blitz aus der Kugel. Hastig wichen die Techniker noch weiter zurück.


  »Läuft stabil. Radius drei Meter, Mr Cross.«


  Cross fragte: »Prima. Wer will es mal probieren?«


  Niemand meldete sich.


  »Na gut«, sagte der junge Mann. »Dann mache ich es selbst.«


  Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und warf ihn gegen die Kugel.


  Der Kugelschreiber verschwand mitten im Flug spurlos.


  Renata kauerte sich tiefer, um besser sehen zu können, was da vor sich ging.


  »Scheint zu funktionieren«, bemerkte Cross. »Probieren wir mal aus, wie nahe wir rangehen können.« Er zog einen weiteren Kugelschreiber heraus, hielt ihn mit ausgestreckter Hand vor sich und näherte sich der Kugel vorsichtig.


  Als er nur noch ungefähr drei Meter von der Kugel entfernt war, verschwand die Spitze des Kugelschreibers.


  Er zog den Arm zurück und betrachtete den Kugelschreiber. »Okay«, sagte er und warf ihn achtlos auf den Boden, »jetzt brauchen wir die Daten des Jungen, damit wir den Nukleus kalibrieren können. Wir machen eine Pause. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


  Nachdem die letzten Mechaniker verschwunden waren, stieg Renata leise in die Halle hinunter. Sie blieb so weit wie möglich von der riesigen Kugel entfernt.


  Sie hob den beschädigten Kugelschreiber auf und betrachtete ihn genau. Es war, als habe man die Spitze mit einem unglaublich scharfen Messer abgetrennt.


  Wie Victor Cross es getan hatte, näherte sich Renata dem Nukleus. Sie hielt den Kugelschreiber mit ausgestreckter Hand vor sich. Fasziniert beobachtete sie, wie ein weiteres Stück verschwand.


  Was ist ein Nullfeld?, fragte sie sich. Und wofür ist dieser Apparat? Warum ist dafür so ein tödlicher Schutz nötig?


  Ihr Magen knurrte. Plötzlich hatte sie einen unglaublichen Hunger. Sie blickte sich um in der Hoffnung, dass jemand ein Sandwich hatte liegen lassen, entdeckte aber nichts Essbares. Über der Rückenlehne eines Computerstuhls hing eine Jacke; Renata durchsuchte alle Taschen, fand aber nur eine zusammengefaltete Zeitung. Sie wollte die Zeitung gerade wieder in die Jacke zurückstecken, als ihr Blick auf ein bekanntes Gesicht auf der Titelseite fiel.


  Das Gesicht von Max Dalton.


  Kein besonders gutes Foto, dachte Renata. Sieht darauf ziemlich alt aus.


  Sie faltete die Zeitung auseinander, um den Bericht zu lesen, und entdeckte die Schlagzeile: »Mysteriumstag – Sonderausgabe zum 10. Jahrestag!«


  Mysteriumstag?


  Als Renata den Artikel las, der zu dem Foto gehörte, spürte sie, wie es ihr kalt und heiß über den Rücken lief.


  »Maxwell Edwin Dalton, Gründer des Pharmakonzerns MaxEdDal und mehrfacher Milliardär, äußerte sich gestern zum ersten Mal öffentlich über die Ereignisse, die sich am Mysteriumstag abgespielt hatten. Nach einem Interview in der Garth-Russell-Show gab Dalton eine kurze Pressekonferenz. Dabei verlas er eine knappe Stellungnahme: ›Ich möchte mich bei allen bedanken, die uns während der letzten zehn Jahre unterstützt haben. Mir und meinen Geschwistern ist bewusst, dass wir nun schon sehr lange geschwiegen haben und wie frustrierend das für viele von Ihnen gewesen sein muss, aber zu unserer Entschuldigung muss ich anführen, dass wir an jenem Tag sehr viele gute Freunde verloren haben. Wir haben wirklich keine Ahnung, was mit ihnen geschah, als sie Ragnaröks Panzer angriffen. Und wir wissen auch nicht, was mit den anderen Supermenschen geschah, ob sie nun Schurken oder Helden waren.‹«


  Aber das ist doch unmöglich!, dachte Renata entsetzt. Ein Schwindel, ein Jux! Es kann gar nicht anders sein!


  Sie warf einen Blick auf das Datum der Zeitung. Zehn Jahre später, als es eigentlich hätte sein sollen.


  Nein, das ist verrückt! Jemand macht sich über mich lustig!


  Aber noch während sie darüber nachdachte, wurde Renata klar, dass es eben doch wahr sein könnte.


  Sie blickte sich um und hoffte, etwas zu entdecken – irgendetwas –, das ihr beweisen würde, dass das Datum der Zeitung falsch war.


  Denn wenn das stimmte …


  Renatas Familie hatte nichts von ihren supermenschlichen Kräften gewusst. Max hatte ihr erklärt, dass es für ihre Familie sicherer wäre, wenn sie nichts wusste.


  Denn wenn das stimmt, dachte sie, bedeutet das, dass meine Familie und meine Freunde mich seit zehn Jahren für vermisst halten!


  Ihre Hände zitterten, als sie die Zeitung wieder hochhob und den Schluss des Artikels las. »Am Ende seiner Erklärung stellte Dalton fest: ›Ich kann nur folgern, dass alle Supermenschen – und das gilt auch für mich – ein Fehlgriff der Natur sind. Ein unerklärlicher Ausrutscher der Menschheit. Die Erde ist nicht für uns gemacht worden, sondern für normale Menschen. Unsere Zeit ist nun vorüber. Meine Schwester, mein Bruder und ich möchten diese Zeit nun endgültig hinter uns lassen, möchten die Vergangenheit zusammen mit unseren Freunden Energy, Apex, Thalamus, Titan, Paragon und all den anderen begraben. Obwohl unsere Freunde – und alle anderen Supermenschen auf dem Planeten – längst nicht mehr sind, werden wir sie nicht vergessen. Niemals.‹«


  


  


  Kapitel 15


  


  


  »Tut mir leid, es gibt keinen Eintrag für Solomon Cord in New York«, sagte die Frauenstimme der Telefonauskunft. »Vielleicht hat Ihr Gesprächspartner die Nummer nicht freigegeben.«


  »Okay, trotzdem vielen Dank«, sagte Colin und legte auf.


  Er befand sich in einem großen Einkaufszentrum ungefähr sieben Kilometer vom Flughafen entfernt. Genau in der Mitte des Einkaufszentrums stand eine kunstvoll verzierte, große Uhr in einem Brunnenbecken. Es war kurz nach ein Uhr mittags.


  Die zehn Dollar, die Marie ihm gegeben hatte, besaß er noch. Obwohl sein Magen heftig knurrte, gab er der Versuchung nicht nach, einen der köstlich duftenden Doughnuts zu kaufen, die in einem Stehcafe genau gegenüber den Telefonzellen angeboten wurden.


  Er hatte den kostenlosen Busshuttle benutzt, der ihn vom Flughafen hierhergebracht hatte.


  Gerade als er sich wieder in Bewegung setzen wollte, bemerkte er ein Poster, auf dem Ausreißern Hilfe angeboten wurde. Unter einem Foto, das einen Jungen mit weit aufgerissenen Augen zeigte, stand: »Du bist von zu Hause weggelaufen? Oder hast Angst, nach Hause zurückzukehren? Wir können dir helfen! Ruf an! Anruf kostenlos unter der Nummer 1-800-HERE-4-YOU. Alles bleibt vertraulich.«


  Könnte ich ja mal probieren, dachte Colin und wählte die Nummer.


  »Hallo«, sagte eine Frauenstimme. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich …«, begann Colin, aber dann wusste er nicht mehr, wie er seine Situation erklären sollte.


  Die Frau nahm an, dass sein Zögern nichts anderes als Angst bedeutete. »Hast du dich verlaufen? Erzähle mir einfach, was bei dir los ist.«


  »Verlaufen? Ja, irgendwie schon. Äh – ich heiße Colin Wagner. Ich … Jemand hat mich gekidnappt. Ich konnte abhauen, hab aber keine Ahnung, wo ich bin.«


  »Ah, ich verstehe. Von wo rufst du an?«


  »Ein Einkaufszentrum. Es heißt Twin Pines oder so ähnlich.«


  »Das kenne ich. Möchtest du, dass ich die Polizei benachrichtige?«


  »Nein! Nein, tut mir leid, aber der Polizei traue ich nicht.«


  »Erklärst du mir, warum?«


  »Die Kidnapper sagten, dass sie mit Leuten bei der Polizei zusammenarbeiten.«


  »Ah – also gut«, sagte die Frau zögernd. »Wie alt bist du? Woher kommst du? Und wie bist du ihnen entkommen?«


  Colin erzählte ihr eine Kurzfassung seiner Erlebnisse – die Sache mit dem früheren Leben seiner Eltern ließ er jedoch weg. Schließlich sagte er: »Ich hab zehn Dollar. Wie weit komme ich damit?«


  »Höchstens bis zum nächsten Ausgang«, sagte die Frau und lachte. »Im Ernst: Falls du glaubst, dass du mit zehn Dollar nach New York kommen kannst, musst du erst mal eine Zeitreise rückwärts machen – um ungefähr hundert Jahre.«


  Obwohl seine Situation nicht zum Lachen war, musste Colin grinsen. »Was soll ich denn tun?«


  »Wenn du wirklich nicht mit der Polizei reden willst, können wir jemanden schicken, der dich abholt. Er bringt dich für die Nacht in ein Heim. Zumindest gibt es dort ein Bett und eine warme Mahlzeit. Und du kannst dort auch mit einem Berater sprechen, wenn du möchtest.«
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  Eine knappe Stunde später saß Colin auf dem Rand des Brunnenbeckens, als sich ein kleiner, untersetzter Mann näherte. »Heißt du Co-lin?«, fragte der Mann. Er schien ein bisschen nervös zu sein und sprach den Namen recht zögernd aus.


  Colin nickte.


  »Hi. Ich heiße Gene.« Er zeigte Colin seinen Ausweis. »Ich soll dich zum Heim bringen. Bist du einverstanden?«


  »Danke«, antwortete Colin höflich und sprang vom Beckenrand. Überrascht stellte er fest, dass er größer war als Gene. »Was hat Ihnen die Frau am Telefon über mich gesagt?«


  »Nur dass ich dich abholen soll. Wir erfahren nur das, was absolut nötig ist. Aber du kannst natürlich über alles mit mir reden, wenn du möchtest. Ich mache gerade eine Ausbildung zum Jugendberater.«


  Sie verließen das Einkaufszentrum und gingen über den Parkplatz. »Du bist wohl nicht aus dieser Gegend?«, erkundigte sich Gene.


  »Nö.«


  »Okay.«


  Genes Auto war ein riesiger, nagelneuer Geländewagen. Gene bemerkte, wie überrascht Colin war. »Ganz nett, nicht wahr?«, fragte er stolz.


  Colin nickte. »Super. Unser Auto ist nicht mal halb so groß.« War, dachte er. Alles Vergangenheit.


  »Kleine Autos verbrauchen weniger Benzin«, bemerkte Gene. »Wie viel verbraucht euer Auto denn?«


  »Ich hab keine Ahnung«, gestand Colin.


  »Der hier verbraucht ungefähr 12 Liter im Stadtverkehr und 15 Liter auf Landstraßen«, erklärte Gene.


  »Nicht schlecht«, kommentierte Colin, obwohl er nicht wusste, ob der Verbrauch gut oder schlecht war.


  Gene setzte sich hinter das Lenkrad und legte den Gurt um. »Okay, fahren wir.«


  Er steuerte den Wagen aus dem Parkplatz und bog so oft in alle möglichen Richtungen ab, dass Colin schließlich völlig verwirrt war. Schließlich fuhren sie auf eine Autobahn. Was Colin am meisten irritierte war, dass er auf der Seite saß, auf der in seinem eigenen Land der Fahrer sitzen würde.


  »Wie lange machen Sie das schon?«, fragte er Gene. »Kindern helfen, meine ich.«


  »Ein oder zwei Jahre. Ich habe mich vorzeitig pensionieren lassen. Wurde mir dann aber zu Hause zu langweilig, deshalb habe ich mich beworben.« Er grinste Colin kurz an. »Im Moment bin ich nur als Fahrer tätig. Aber die Arbeit macht Spaß. Man tut was Gutes.«


  »Müssen Sie viele Kinder abholen?«


  »Im Schnitt ungefähr zwei pro Woche. In der Ferienzeit gibt’s allerdings ein bisschen mehr zu tun. Viele Kinder halten es dann zu Hause nicht mehr aus. War das bei dir auch so?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Okay«, sagte Gene. »Willst du nicht darüber reden?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Schon okay.«


  Colin musste unwillkürlich grinsen. Für diesen Mann schien alles okay zu sein.


  »Feiert man den Mysteriumstag auch dort, wo du herkommst?«


  »Ja«, antwortete Colin. »Wird er nicht überall gefeiert?«


  »Vermutlich schon. In Jacksonville gab es ein großes Straßenfest, eine Unmenge Jungs verkleideten sich als Superhelden. Natürlich wollten die meisten Titan sein. Du wirst es nicht glauben, aber ich hab ihn sogar mal persönlich kennengelernt.«


  »Sie haben Titan kennengelernt?«


  »Klar doch. Hat mir das Leben gerettet. Das war … ach, ungefähr vor sechzehn Jahren. Erinnerst du dich an einen Schurken namens Terrain?« Doch bevor Colin antworten konnte, fuhr Gene fort: »Nein, natürlich nicht. Du bist zu jung dafür. Aber bestimmt hast du schon von ihm gehört?«


  Colin nickte.


  »Also, ich arbeitete damals auf dem Bau. Wir bauten ein Haus mit mehreren Apartments. Ziemlich teuer, Blick über den Fluss und so weiter. Ich war Maurer und arbeitete gerade ziemlich weit oben, als plötzlich alles zu beben anfing. ›Erdbeben!‹, dachten wir alle und rannten aus dem Bau, so schnell wir konnten. Aber als wir draußen waren, sahen wir nur Titan und Terrain, die versuchten, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Terrain setzte seine Superkraft ein und bewarf Titan mit Ziegeln und riesigen Betonstücken, die er aus dem Gehwegpflaster gerissen hatte. Dann sah er uns vor dem Bau stehen und machte eine seltsame Geste mit der Hand.« Gene hielt die Hand mit der Handfläche nach außen, ballte sie dann plötzlich und zog sie dann ruckartig zu sich zurück. »Und schon krachte hinter uns der ganze verdammte Bau zusammen. Aber Titan flog blitzschnell heran, packte mich und meinen Kumpel und riss uns weg, damit wir nicht von den Trümmern getroffen wurden. Hatte nicht mal Zeit, mich zu bedanken, denn Terrain hatte die Gelegenheit benutzt und war geflohen, und Titan jagte hinter ihm her. Cool, nicht wahr?«


  »Aber echt.«


  »Hattet ihr auch ein paar Superhelden in deinem Land?«


  »Ein paar.«


  »Ich wünschte, ich wüsste, was aus ihnen geworden ist. Eine Menge Leute behaupten, dass alle ums Leben gekommen sind, aber ich glaube das nicht. Unmöglich, dass alle getötet wurden. Einige waren an diesem Tag gar nicht in Pittsburgh – was ist aus denen geworden? Warum haben sie sich seither nicht mehr blicken lassen?«


  »Vielleicht haben sie sich zur Ruhe gesetzt.«


  »Glaube ich nicht. Oder würdest du dich zur Ruhe setzen, wenn du ein Supermensch wärst? Ich sag dir, was meine Frau glaubt. Sie glaubt, dass es eigentlich nie Superhelden gegeben hat. Das sei alles ein Riesenschwindel gewesen, den die Regierung erfunden habe, um den Verbrechern Angst einzujagen. Sie sollten glauben, dass es noch stärkere Kräfte gibt als die Polizei. Aber ich sag dauernd zu ihr: ›Bridget, wenn es keine Superhelden gegeben hätte, wäre ich damals von tausend Tonnen Beton und Stahl plattgemacht worden, und die letzten sechzehn Jahre meines Lebens hätte ich mir nur eingebildet.‹« Er lachte.


  »Wenn jemand das alles nur inszeniert hätte«, fragte Colin, »warum haben sie dann plötzlich aufgehört?«


  Gene nickte. »Gute Frage. Sehr gute Frage.«


  »Wissen Sie, was aus Paragon wurde?«


  »Ach, der. Bridget nannte ihn immer den Gruseligen, weil er immer so düster war und irgendwie im Schatten blieb. Ich nehme an, dass er dasselbe Schicksal erlitt wie alle anderen, was immer das auch gewesen sein mag.«


  »Ich frage nur, weil ich über ihn sehr oft nachdenke. Alle Supermenschen führten ja ein völlig normales Leben, wenn sie nicht gerade als Supermenschen kämpfen mussten, aber eben unter anderen Namen, die geheim waren und die niemand kennt. Wenn alle Supermenschen starben oder jedenfalls einfach verschwanden, was ist dann mit ihren Deckpersonen geschehen? Sie hatten doch Freunde, Familie, Nachbarn. Hätten sich diese Leute denn nicht fragen müssen: ›Wo ist eigentlich Onkel Pete? Hab ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen – genau genommen seit dem Tag, als die Supermenschen verschwanden.‹ Ich meine, das hätte doch irgendjemandem auffallen müssen!«


  »Du bist ein ziemlich cleverer Junge, Colin.«


  »Danke.«


  »In der Schule läuft es bei dir gut?«


  »Ach, ich bin nur Durchschnitt.«


  »Hast du Geschwister?«


  »Nein, ich bin ein Einzelkind.« Colin beschloss, das Gespräch wieder von sich abzulenken. »Und was ist mit Ihnen? Haben Sie Kinder?«


  »Wir haben einen Sohn, der Medizin studiert. Wenn er seinen Abschluss gemacht hat, will er heiraten. Ein sehr nettes Mädchen. Ich muss sagen, ich bin wirklich stolz auf ihn. Ich hätte auch so was machen sollen, ich meine, einen Beruf ergreifen, in dem man Leuten helfen kann.«


  »Mein Vater ist Rettungssanitäter.«


  »Wirklich?« Gene steuerte den Wagen in eine Autobahnausfahrt. »Guter Beruf. Und was ist mit dir? Wirst du auch Sanitäter werden wie dein Vater?«


  »Ich hoffe es.« Colin konnte nicht vermeiden, dass sich die Sorgen wieder meldeten – wo sich seine Eltern jetzt befinden mochten und ob er sie jemals wiedersehen würde.


  Und vor ihm lag eine unmöglich zu lösende Aufgabe – eine wahrhaftige Mission Impossible.


  Vor einer Woche war meine größte Sorge, wie ich meine Hausaufgaben so schnell wie möglich erledige oder wann ich wieder mit Kartoffelschälen dran bin.


  Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet; es fühlte sich an, als müsste er Sand schlucken.


  Und jetzt bin ich mutterseelenallein in Wer-weiß-wo und meine Eltern und mein bester Freund werden als Geiseln gefangen gehalten. Vielleicht sind sie sogar schon tot?


  »Hey«, sagte Gene, »alles okay bei dir, Colin?«


  Colin wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ja, klar, alles okay. Das ist nur meine Allergie …«


  »Mmm-hmm. Bist du sicher, dass du mir nicht erzählen willst, was eigentlich los ist?«


  »Würde ich wirklich gerne, aber es ist … ziemlich kompliziert. Tut mir leid.«


  »Braucht dir nicht leidzutun – ist okay. Wir sind dafür da, die Dinge für junge Menschen wie dich ein wenig leichter zu machen und nicht, um euch Steine in den Weg zu werfen. Du musst mir rein gar nichts erzählen, wenn du nicht willst.« Und ohne Pause redete Gene gleich weiter und wechselte das Thema. »Wir brauchen noch ungefähr dreißig Minuten bis zum Heim. Im Stadtzentrum ist der Verkehr absolut irre. Ist in den letzten Jahren immer schlimmer geworden.« Er bog rechts in ein Wohnviertel ein, wo er wieder einen verwirrenden Kurs durch die vielen Straßen steuerte.


  Colin schaute zum Fenster hinaus. »Manche der Häuser sind einfach riesig!«


  »Ja, man könnte das hier als ein teures Wohnviertel bezeichnen. Aber ich muss dir sagen, Colin, das Heim liegt nicht gerade im besten Viertel. Manchmal geht es dort sogar ziemlich rau zu. Ich werde den Wagen mehr als eine halbe Meile vom Heim entfernt parken müssen. Macht es dir was aus, den Rest zu Fuß zu gehen?«


  »Nein. Danke für alles. Ich kann Ihnen leider nicht mal Geld …«


  »Du schuldest mir nichts. Dazu sind wir ja da, wir wollen helfen. Wenn mein Junge in Schwierigkeiten geraten würde, wäre es auch für mich beruhigend zu wissen, dass jemand da ist, der ihm hilft.«


  Schließlich lenkte Gene den Wagen in einen Parkplatz, der zu einem kleinen Einkaufszentrum gehörte, parkte ihn und schaltete den Motor aus. »Okay, Colin – hast du schon jemals eine Nacht in einem Asylheim verbracht?«


  »Nein.«


  »Dachte ich mir. Es gibt da ein paar Dinge, über die du Bescheid wissen solltest. Du bist ungefähr zwölf oder dreizehn, nicht wahr? Nun, die meisten Jungs dort sind um die fünfzehn, sechzehn und manche sind noch ein wenig älter. Sie können ziemlich rau werden. Ich begleite dich zum Heim und übergebe dich dort einem der Betreuer. Es wäre gut, wenn du dich an ihn halten würdest. Tu alles, was er sagt. Wenn dir die anderen Jungs Schwierigkeiten machen, wendest du dich an einen der Betreuer. Aber für den Fall, dass grade keiner da ist, musst du mir versprechen, dass du von den anderen Jungs nichts annimmst. Hast du das verstanden?«


  Colin nickte stumm.


  »Ich meine es ernst. Du darfst nichts essen, trinken oder rauchen, wenn das Zeug von den anderen Jungs kommt, egal was sie auch sagen. Die schlimmeren Jungs haben sich zu kleinen Banden von drei oder vier zusammengeschlossen. Sie werden versuchen, dich auf die Probe zu stellen. Wird am besten sein, wenn du so wenig wie möglich sagst. Vermeide Blickkontakt, wenn du kannst. Wenn sie dich provozieren oder beschimpfen, hörst du einfach nicht hin.«


  »Okay«, sagte Colin. »Danke.«


  »Gut, gehen wir.«


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Davison reichte das Mobiltelefon an Facade weiter. »Victor Cross möchte dich sprechen.«


  Facade nahm das Telefon mit nach vorn ins Cockpit, wo er sich außer Hörweite der Passagiere befand. »Was willst du, Cross?«


  Victor Cross brüllte ins Telefon: »Wie zum Teufel konntest du ihn entkommen lassen? Er ist doch nur ein Kind!«


  Facade sagte: »Er ist sehr clever, und ich bin überzeugt, dass er mehr als nur clever ist. Als wir zum Haus der Wagners gingen, wussten sie schon, dass wir zu ihnen unterwegs waren. Und er ist Davison entwischt. Denk mal gründlich nach, wer seine Eltern sind!«


  »Aber wenigstens die hast du noch, oder? Oder willst du mir etwa erzählen, dass sie ebenfalls entkommen sind?«


  »Sie sind hier im Flugzeug. Und Danny.«


  »Du glaubst also, dass Colin Fähigkeiten von ihnen geerbt hat?«


  »Seine Eltern streiten es ab, aber wenn man bedenkt, dass Colin zwei Superhelden als Eltern hat… Na, du kannst ja wohl selbst eins und eins zusammenzählen.«


  »Damit wäre er wichtiger als alle anderen. Ist dir das klar? Was unternimmst du, um ihn wieder einzufangen?«


  »Wir überwachen den gesamten Flughafen, aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass er sich dort noch aufhält oder gar dorthin zurückkehrt. Wenn wir wüssten, was er vorhat, würden wir ihn vielleicht schneller finden.«


  »Muss ich denn an alles denken? Verhöre seine Eltern. Bis sie dir verraten, wohin er möglicherweise gegangen sein könnte.«


  »Sie wissen noch gar nicht, dass er abgehauen ist. Sie glauben, er folgt in einem zweiten Flugzeug nach. Wenn ich ihnen erzählen würde, dass er uns entkommen ist, würden sie noch weniger kooperieren.«


  »Facade, es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie inzwischen selbst darauf gekommen sind. Der andere Junge hat es ihnen bestimmt erzählt.«


  »Kann er nicht – ich habe ihn von Colins Eltern getrennt. Hör mal, mach mich nicht für diesen Schlamassel verantwortlich. Das Wachpersonal – das sind schließlich deine Leute. Du hast sie eingestellt. Wenn sie wirklich so gut sind, wie sie angeblich sein sollen, werden sie Colin finden.«


  »Möchte ich ihnen auch dringend geraten haben. Wenn sich der Junge an die Polizei wendet, könnte das unsere gesamte Operation zerstören. Das würde gewissen Leuten überhaupt nicht gefallen, ist dir das klar? Und ich werde dafür sorgen, dass sie wissen, dass du dafür verantwortlich bist. Du hast elf Jahre lang verdeckt gearbeitet. Niemand kennt dich, niemand wird sich auch nur im Geringsten für die Leiche eines unbekannten Mannes interessieren, wenn sie irgendwo in einer Müllkippe zum Vorschein kommt.«


  Facade ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Wenn das alles vorbei ist, Cross«, sagte er dann langsam, »werden wir beide uns einmal sehr gründlich miteinander unterhalten. Hab ich mich verständlich gemacht?«
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  »Sie müssen was essen«, sagte Rachel zu Joseph. »Sie haben ja die Suppe kaum angerührt!«


  Joseph schob das Tablett mit dem Essen zurück. »Schmeckt wie Abfall. Sogar im Gefängnis war das Essen besser. Wenn ich dieses Zeug weiteresse, wird es mir sofort wieder hochkommen.«


  Kein Wunder, dachte Rachel. Mir würde auch schlecht, wenn ich dieses Zeug essen müsste. »Das Essen enthält besonders viel Proteine und Vitamine, Joseph. Sie müssen Ihre Kräfte wiedergewinnen! Schlingen Sie es einfach runter!«


  Joseph warf ihr einen kurzen Blick zu, dann schaute er das Essen an. Schließlich zog er das Tablett zu sich heran und begann wieder zu essen.


  Seit seiner Befreiung aus dem Gefängnis war Joseph jeden Tag stärker geworden und konnte sich immer besser konzentrieren. Und er hatte begonnen, Rachels Befehle infrage zu stellen. Doch um ihn gefügig zu halten, wurde alles, was er aß oder trank, mit einer milden Dosis Thiopenton angereichert. Das hatte zur Folge, dass er sehr folgsam wurde.


  An Rachels Gürtel piepte ein kleines Gerät. Sie hakte es vom Gürtel, klappte es auf und schaute auf den winzigen Monitor.


  »Was ist das?«, wollte Joseph wissen.


  »Ein Palmtop.«


  »Ein was?«


  »Ein Minicomputer. Ich habe gerade einen Fortschrittsbericht von Victor bekommen. Die letzte Lieferung der Ausrüstung ist eingetroffen.«


  »Und wer ist Victor?«, fragte Joseph weiter.


  »Ein besonders cleverer Mensch. Vor allem wenn es darum geht herauszufinden, was andere Menschen denken. Deshalb wurde er für das Projekt eingestellt. Er gehört zu den wenigen Menschen, die etwas zustande bringen können.«


  »Klar, ich hab schon gesehen, wie Sie ihn anschauen …«


  Rachel unterbrach ihn brüsk. »Essen Sie endlich fertig!«


  Joseph aß gehorsam weiter. Mit vollem Mund sagte er plötzlich: »Schmeckt irgendwie … nicht richtig.«


  »Essen Sie!«


  Er blickte auf die Karotte, die er gerade aufgespießt hatte. »Da sind irgendwelche Drogen drin, stimmt’s? Sie mischen etwas ins Essen, um mich folgsam zu machen.«


  »Essen Sie!«, befahl Rachel.


  Joseph schob die Karotte in den Mund und begann zu kauen. »Die Sache gefällt mir nicht. Ich hab genug von Leuten, die mich für ihre Zwecke ausnutzen wollen. Ich dachte, diese Zeit sei längst vorbei.«


  »Sie wird bald vorbei sein.«


  »Ich weiß, was mit Ihnen geschehen wird, Rachel.«


  »Ich will nichts darüber hören!«


  »Sie und Ihre Leute haben mich aus dem Gefängnis geholt, weil ihr meine Fähigkeit braucht, in die Zukunft zu sehen. Ich weiß zwar nicht alles, aber ich weiß, wie die Sache für Sie persönlich endet, Rachel. Ich habe Ihren Tod vorausgesehen, Rachel. Es wird kein angenehmes Sterben.«


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Gene ließ Colin in der Obhut einer sehr kleinen, aber reichlich wild aussehenden jungen Frau zurück, die sich Trish nannte. Sie schien ungefähr zwanzig Jahre alt zu sein, hatte große braune Augen, gegeltes und leuchtend orange gefärbtes Haar und unzählige Piercings im Gesicht. Außerdem trug sie einen ziemlich großen Silberring durch die Unterlippe, der gegen ihre Zähne klapperte, wenn sie redete.


  Doch trotz ihres leicht bedrohlich wirkenden Aussehens stellte Colin bald fest, dass Trish alles andere als Furcht einflößend war. Sie hatte eine sanfte, melodiöse Stimme und trug stets ein fröhliches Lächeln im Gesicht.


  Trish nahm ihn von Gene in Empfang und führte ihn in ihr Büro. Sie deutete auf einen Stuhl, der vor einer weiß getünchten Wand stand. »Setz dich. Ich möchte ein Foto von dir machen. Ist das in Ordnung?«


  »Warum?«


  »Vorschrift. Wir müssen über jeden Jugendlichen, der bei uns aufgenommen wird, eine Akte anlegen, und dazu gehört eben ein Foto. Ist aber nicht der einzige Grund. Nach meiner Erfahrung geben die meisten von euch falsche Namen an, und wenn ihr dann später wieder mal hier auftaucht, könnt ihr euch nicht mehr dran erinnern, welchen Namen ihr beim ersten Mal angegeben habt. Ist mir eigentlich völlig wurscht, ob du einen falschen Namen angibst oder den von deiner Uroma, aber wenigstens wollen wir nächstes Mal wissen, wer du bist, wenn du hier wieder auftauchst, damit wir nicht jedes Mal wieder eine neue Akte für dich anlegen müssen. Capito? Also, wenn es dir nichts ausmacht?«


  Colin setzte sich. »Fangen Sie an.«


  Trish schloss ihre Schreibtischschublade auf und nahm eine altertümliche Polaroid-Kamera heraus. »Okay…« Sie drückte auf den Auslöser. »Und noch eins zur Sicherheit. Gut, prima. Danke.« Sie wartete, bis die Bilder fertig belichtet waren, und schloss dann Kamera und Bilder in der Schublade ein. Schließlich setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch. »Hol mal den Stuhl hier rüber, Colin. Bist du heute zum ersten Mal in einem Haus wie diesem?«


  »Ja«, murmelte Colin, während er den Stuhl zurechtrückte.


  »Okay. Wir müssen erst mal den Papierkram erledigen. Einverstanden?«


  »Klar doch.«


  »Willst du ein Glas Wasser oder sonst was? Bist du hungrig?«


  »Ich bin am Verhungern. Keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal was gegessen habe.«


  Trish schloss wieder ihre Schublade auf und nahm eine Packung Kekse heraus. »Greif zu.«


  »Danke!« Colin stürzte sich darauf und riss die Packung auf. Beim Duft der Schokoladenkekse begann sein Magen, laut zu knurren. Er begann, einen Keks nach dem anderen hinunterzuschlingen.


  »Was passiert als Nächstes?«, fragte er mit vollem Mund.


  »Wie meinst du das?«


  »Na, wie lange muss ich hierbleiben?«


  »Du wirst hier nicht eingesperrt, Colin. Du kannst kommen und gehen, wie du magst. Aber da du noch minderjährig bist, muss ich einen Bericht an das Jugendamt schicken. Sie schicken dann morgen oder übermorgen jemanden vorbei, der mit dir spricht. Er wird dann auch versuchen, mit deiner Familie Kontakt aufzunehmen.«


  »Das Problem ist, dass ich gar nicht von zu Hause ausgerissen bin. Das habe ich doch der Frau am Telefon schon erklärt. Hat sie es Ihnen nicht erzählt?«


  »Nein, wir haben nur deinen Namen erfahren und wo wir dich abholen sollen. Gut, erzähl mir erst mal, was geschehen ist.«


  »Ich wurde …«, begann Colin zögernd. Beinahe hätte er »entführt« gesagt, aber dann würden sich doch nur wieder eine Menge weiterer Fragen und Probleme ergeben. »Ich wurde von meinen Eltern getrennt.«


  »Wie ist das passiert?«


  »Wir mussten einen Anschlussflug nehmen, aber im Flugzeug konnten wir nicht zusammen sitzen. Nach der Landung stiegen meine Eltern aus, aber ich blieb sitzen, weil ich dachte, sie würden zu mir kommen und mich holen und wir würden dann gemeinsam aussteigen. Als ich dann merkte, dass das Flugzeug völlig leer war, hab ich mich auf die Suche nach ihnen gemacht.«


  Trish schaute ihn schweigend an. Schließlich fragte sie:


  »Und warum bist du dann nicht am Flughafen geblieben, um auf sie zu warten?«


  Verdammt!


  »Okay … dann sag ich eben die Wahrheit. Ich wurde entführt.«


  »Wird ja immer besser, deine Geschichte.«


  »So war es aber wirklich! Wir wurden alle zusammen entführt. Ich konnte abhauen, aber sie haben immer noch meine Eltern und meinen Freund. Sie haben mir gesagt, dass sie überall Leute hätten, sogar bei der Polizei. Deshalb kann ich nicht zur Polizei gehen.«


  Trish beugte sich vor, stützte ihr Kinn auf die Hände und starrte ihm in die Augen. »Und warum wurdest du entführt?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe viel Zeit.«


  »Eine lange Geschichte, die ich nicht erzählen will.«


  »Also gut. Colin, ist dir klar, dass wir dir nur helfen können, wenn du mit uns zusammenarbeitest?«


  »Das ist mir klar.«


  »Ich werde vorerst mal annehmen, dass du uns die Wahrheit sagst. Wenn du also nicht zur Polizei gehen kannst, wie willst du dann deinen Eltern helfen?«


  »Ich muss einen bestimmten Mann finden. Er kennt meine Eltern von früher. Er wird mir helfen.«


  Trish lehnte sich wieder zurück, nahm einen Kugelschreiber und spielte damit. »Und woher willst du wissen, ob er dir überhaupt helfen kann – oder helfen will?«


  »Er war früher … er kennt sich mit solchen Dingen aus.«


  »Er war früher … was? Agent beim FBI oder ATF oder so?«


  »Ja, so was Ähnliches, glaube ich.«


  »Aha. Und wie willst du ihn finden?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, wie man so was macht.«


  »Aber seinen Namen weißt du doch, oder?«


  »Ja, klar.« Colin wollte noch einen Keks aus der Packung fischen und musste entdecken, dass sie leer war. »Oh. Tut mir leid, hab alle aufgegessen.«


  »Ich werde es überleben«, meinte Trish trocken, zog die Computertastatur heran und begann zu tippen. »Wir sind mit den größten Datenbanken überall auf der Welt vernetzt. Wenn der Freund deiner Eltern irgendwo gemeldet ist, werden wir ihn finden.«


  »Okay. Er heißt Solomon Cord. Ich weiß aber nicht, ob er sich genauso schreibt.«


  »Spielt keine Rolle. Mit diesem Ding hier kann ich ähnlich klingende Namen abgleichen, die Schreibweise ist nicht so wichtig. Und wie war noch mal dein Familienname?«


  Colin sagte automatisch »Wagner« und merkte sofort, dass sie ihn hereingelegt hatte. Eigentlich hatte er einen falschen Familiennamen angeben wollen.


  Trish nickte und tippte die Namen ein. »Ich hab hier allein in diesem Bundesstaat vierundzwanzig Colin Wagners gefunden … und fünf davon sind ungefähr in deinem Alter. Keiner wird als vermisst gemeldet.«


  »Ich bin nicht aus diesem Bundesstaat. Ich komme ja nicht mal aus diesem Land. Hören Sie das denn nicht an meinem Akzent?«


  »Colin, bei uns kommen alle möglichen Leute an. Meistens verstehe ich kein einziges Wort von dem, was sie sagen, von ihrem Akzent ganz zu schweigen. Gut, machen wir uns auf die Suche nach deinem Freund. Hast du eine Ahnung, wie alt er ungefähr ist? Hat er einen zweiten Vornamen, wo wohnt er? Gegenwärtiger Beruf? Abstammung? Religion?«


  Colin zuckte die Schultern. »Wie alt? Er wird wahrscheinlich ungefähr … ach, ich weiß nicht, vielleicht ist er vierzig Jahre alt oder so. Jedenfalls nicht viel älter. Ich hab keine Ahnung, ob er einen zweiten Vornamen hat, Beruf weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, dass er mal in New York lebte oder noch dort lebt. Und er ist ein Farbiger.«


  »Das sind nicht gerade viele Informationen.« Eine Minute später grinste sie. »Ah, ich hab einen gefunden. Lebt zwar nicht in New York, aber er könnte trotzdem dein Freund sein. Hier ist sogar das Foto vom Führerschein.« Sie drehte den Monitor zu Colin herum, hielt aber die Hand über die Informationen, die unter dem Foto standen. »Könnte er das sein?«


  Colin betrachtete das Foto. Dieser Solomon Cord sah ein bisschen älter aus als Colins Vater, ein gut aussehender Mann mit klaren Gesichtszügen. Colin versuchte, sich diesen Mann als Paragon vorzustellen, mit Maske und Kampfkleidung. »Könnte er sein.«


  Trish drehte den Monitor wieder um. »Wenn die Adresse stimmt, lebt er in Richmond, Virginia.«


  »Ist das weit von hier?«


  Trish grinste. »Jedenfalls nicht gerade um die Ecke. Ungefähr neunhundert Kilometer.«


  »Und wie komme ich dorthin?«


  »Gar nicht. Ich darf dir auch keine weiteren Informationen geben. Ich kann mich nur mit unseren Kollegen in Richmond in Verbindung setzen und sie bitten, diesem Solomon Cord einen Besuch abzustatten und ihm unsere Telefonnummer zu geben. Könnte aber ein paar Tage dauern. Ist es okay, wenn du so lange bei uns wohnen bleibst?«


  »Klar, vielen Dank.«
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  Danny schreckte plötzlich hoch, als der Learjet auf der Landebahn aufsetzte. Er befand sich in einer winzigen Kabine im Heck des Flugzeugs und trug immer noch die Handschellen. Direkt gegenüber saß einer der Uniformierten, Davidson, der ihn nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


  »Wo sind wir?«, fragte Danny benommen.


  Der Soldat überhörte die Frage.


  »Was ist mit Colin passiert? Sie dürfen wohl nicht mit mir reden, was?«


  Der Soldat starrte ihn nur weiter an.


  Auch gut, dachte Danny. Los, denk nach!, mahnte er sich. Ich kriege die Hände nicht aus den Handschellen heraus, aber vielleicht kann ich ihn so schnell nach dem Schlüssel durchsuchen, dass er nichts merkt.


  Er versuchte, seine supermenschliche Schnelligkeit zu aktivieren, indem er sein Zeitgefühl änderte, bis alles langsamer wurde.


  Aber natürlich funktionierte es wieder mal nicht.
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  Fünf Minuten später führte man Danny aus dem Flugzeug und zu einem bereits wartenden Auto. Er blickte sich um. Das war kein Flughafen, höchstens ein kleiner Luftstützpunkt. Kein einziges weiteres Flugzeug war zu sehen und auch kein Bodenpersonal.


  »Wo sind wir?«, fragte Danny Davison.


  »Halt die Klappe.«


  »Echt? Komischer Name für einen Flughafen.«


  Davison lachte. »Cleveres Bürschchen«, bemerkte er zu Facade.


  Facade starrte ihn mit verbissenem Gesicht an. »Setz ihn ins Auto und sorg dafür, dass er mit Colins Eltern kein Wort wechselt.«


  Danny mischte sich ein: »Ihr habt ihn also nicht mehr einfangen können, oder? Deshalb habt ihr mich und seine Eltern in verschiedene Flugzeuge gesetzt. Sie wissen noch gar nicht, dass er immer noch auf freiem Fuß ist.«


  »Macht nicht den geringsten Unterschied, Danny«, antwortete Facade. »Colin ist am anderen Ende des Landes. Er kennt keine Menschenseele in Amerika und hat nicht die leiseste Ahnung, wo wir uns befinden. Ich würde nicht mal einen Hosenknopf darauf wetten, dass er durchkommt.«


  »Wenn Colin was passiert, Facade, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust.«


  Davison lachte wieder. »Und wie? Du bist gefesselt, wirst bewacht und deine Superkräfte funktionieren nicht. Was genau willst du tun? Uns zu Tode quatschen? Jetzt steig endlich in das Auto.«


  »Colin ist immer noch frei. Er wird schon einen Weg finden, um euch aufzuhalten.«


  »Finde dich endlich mit der Wahrheit ab, Dan«, sagte Facade. »Colin kommt nicht mehr zurück.«


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Colin teilte sich das Zimmer mit vier anderen Jungs, die ungefähr fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein mochten. Sie schienen recht umgänglich zu sein, redeten aber nicht viel mit ihm. Vermutlich hatte das weniger damit zu tun, dass sie nichts von ihm wissen wollten, sondern ihm vielmehr keine Gelegenheit geben wollten, Fragen zu stellen.


  Der Raum hatte zwei dreistöckige Betten und Colin durfte eines der obersten Betten belegen. Er dachte zuerst, dass das eine freundliche Geste der anderen war, da wohl jeder lieber in einem der oberen Betten schlafen wollen würde, musste aber bald feststellen, dass dem nicht so war: Die obersten Betten waren die schlechtesten, denn das gesamte Bettgestell war dermaßen wackelig, dass die geringste Bewegung eines der unten liegenden Jungen ein mittleres Erdbeben auslöste.


  Inzwischen war es Spätnachmittag. Colin hatte versucht, ein wenig zu schlafen, aber ohne Erfolg. Der Junge im Bett unter ihm las einen Comic und lachte immer wieder laut auf.


  Endlich gab Colin den Versuch auf und beugte sich über die Bettkante. »Hi.«


  Der andere Junge schaute kurz hoch, nickte und las weiter. Er trug ein einfaches blaues T-Shirt, verblichene Jeans und Turnschuhe ohne Socken. Er schien nicht viel älter als Colin zu sein, aber die abgenutzten Kleider und seine rauen, aufgerissenen Hände ließen vermuten, dass er nicht zum ersten Mal in dem Heim Zuflucht gesucht hatte.


  Neben dem Jungen lag ein kleiner Haufen Kekse.


  »Was liest du denn da?«, erkundigte sich Colin.


  Der Junge zeigte ihm die Titelseite. Einen Comic namens Sprout.


  »Ist er gut?«


  »Ja, ziemlich lustig.«


  Der Junge wirkte recht harmlos, wenn auch ein wenig zappelig.


  »Ich heiße Colin.«


  »Nick.«


  »Warum bist du hier im Heim, Nick?«, fragte Colin.


  Nick warf ihm einen kurzen Blick zu und runzelte die Stirn. »Warum bist du hier, Colin?«


  Colin lachte. »Ach so … Ich glaube, allmählich kapiere ich, wie das hier funktioniert.«


  Nick legte das Comicheft weg. »Zum ersten Mal hier?«


  »Ja.«


  »Wie alt bist du?«


  »Dreizehn. Fast.«


  »Ach du lieber Gott. Ich dachte, ich sei der Jüngste, und ich bin vierzehn.«


  Colin schwang sich aus dem Hochbett. »Bist du schon lange hier?«


  Nick stützte sich auf einen Ellbogen. »Drei Tage. Morgen holen sie mich wahrscheinlich ab.«


  »Wer?«


  »Meine Mutter und ihr Freund. Und was ist mit dir? Vor wem bist du weggelaufen?«


  »Vor niemandem. Ich versuche, jemanden zu finden.«


  »Mal was ganz Neues. Die meisten Kids hier sind von zu Hause abgehauen.«


  Colin senkte die Stimme. »Manche sehen ziemlich … hart aus.«


  »Du wirst schon lernen, auf dich selbst aufzupassen. Oder zumindest lernst du, vor den anderen so zu tun, als ob du auf dich selbst aufpassen könntest. Weißt du, wie spät es ist?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Muss bald vier Uhr sein. Wofür bist du eingeteilt?«


  »Eingeteilt?«


  »Arbeiten. Hier im Haus. Hat dir Trish das nicht erklärt?«


  »Nein.«


  »Wahrscheinlich weil es dein erster Tag ist. Wir müssen im Haus mithelfen, verstehst du? Das gehört zu dem Deal, dass sie uns wie Erwachsene behandeln. Ich hab heute Küchendienst. So sollen wir lernen, Verantwortung zu übernehmen.« Er unterbrach sich. »Äh… funktioniert zwar nicht, aber wenigstens wird es uns dann nicht zu langweilig. Wenn du nichts anderes vorhast, kannst du mir ja helfen.«


  »Klar, mach ich.«


  Nick stieg aus dem Bett und streckte sich. Er sammelte die Comichefte ein, die auf dem Bett verstreut lagen. »Dieses Zeug ist hier so was wie Bargeld. Ich muss höllisch aufpassen, dass niemand sie findet, wenn ich nicht im Zimmer bin.«


  »Soll ich draußen warten, bis du sie versteckt hast?«


  »Ja.«


  Colin verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Der breite Flur hatte sieben weitere Türen, hinter denen noch mehr Schlafzimmer lagen, wie ihm Trish erklärt hatte. »Wir können hier bis zu fünfzig Personen unterbringen«, hatte sie gesagt. »Aber ganz voll ist das Haus nur selten.«


  Am Ende des Flurs befand sich ein großer, offener Aufenthaltsraum mit einem riesigen hohen Fenster, durch das die Sonne strömte. Vor dem Fenster standen zwei stark mitgenommene Sofas und darauf lümmelten vier ältere Jungen. Colin merkte plötzlich, dass einer der Jungen – größer und älter als die übrigen – zu ihm hinüberstarrte. Der Junge mochte ungefähr siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein, hatte blasse Haut, einen Goatee und trug ein neues Bikerjackett aus schwarzem Leder. Langes, ungepflegtes blondes Haar fiel ihm über die Schultern.


  Nick trat hinter Colin aus der Tür und sah die anderen Jungen. »Oh, Scheiße. Komm schon, hier lang.«


  Colin folgte Nick die Treppe hinunter. Durch einen weiteren Flur gelangten sie in die Küche.


  Am einen Ende der Küche schälten zwei Jungs einen riesigen Berg Kartoffeln. Sie flüsterten aufgeregt miteinander.


  »Wer waren die Burschen da oben?«, erkundigte sich Colin.


  Nick rollte die Hemdsärmel hoch und zog ein Paar Haushaltshandschuhe an. »Razor und seine Bande. Dem solltest du lieber nicht in die Quere kommen.« Er reichte Colin ein Geschirrtuch, das mit einer Karte Australiens bedruckt war. »Du trocknest ab, okay?«


  »Okay.«


  »Razor lebt auf der Straße, seit er elf ist, hab ich gehört.


  Jetzt ist er siebzehn.« Nick begann, das schmutzige Geschirr zu sortieren. »Ich hasse das! Eigentlich müssen alle ihr Geschirr nach dem Essen wenigstens kurz mit Wasser abspülen, damit das Zeug nicht eintrocknet. Macht aber fast keiner!« Während er das Spülbecken mit dampfendem, schäumendem Spülwasser volllaufen ließ, warf er Colin einen Blick zu. »Ich geb dir mal einen Tipp, gratis. In solchen Heimen wie diesem hier ist die Küche ein gefährliches Pflaster. Jede Menge scharfe Kanten und heiße Oberflächen. Da passiert leicht mal ein Unfall. Hast du geschnallt, was ich damit sagen will?«


  »Kein Ort, wo ich mich aufhalten sollte, wenn jemand was gegen mich hat?«


  »Genau. Und jemand kann was gegen dich haben ohne jeden Grund. Deshalb …« Er hob ein großes Brotmesser hoch. »Solche Sachen wäscht man zuallerletzt. Behalte es immer in der Nähe.«


  Colin stutzte. »Ist es so schlimm?«


  »Manchmal.« Nick grinste. »Aber entspann dich, Kumpel. Dieses Haus gehört zu den besseren Heimen. Ich war mal in einem Heim in Tallahassee … Dort haben sie einem Jungen in ungefähr meinem Alter das Gesicht auf die heiße Herdplatte gedrückt, bis es total verbrannt war. Er hatte sich im Fernsehraum in den falschen Sessel gesetzt. Und ein anderer Junge hatte einen Unfall. Er fiel die Treppe runter. An vier verschiedenen Tagen.« Nick tauchte einen großen Topf in das Wasser und begann, ihn zu schrubben.


  »Warum tut niemand was dagegen?«


  »Jesus – du bist wirklich neu hier. Wenn du so was den Betreuern meldest, prügeln dich die anderen Jungen jeden Tag windelweich. Damit musst du eben fertig werden.«


  Er gab Colin den Topf zum Abtrocknen.


  Mit lautem Krachen flog hinter ihnen die Küchentür auf. Colin drehte sich um. Razor und seine Bande standen im Türrahmen und starrten ihn an.


  Die beiden Jungen, die Kartoffeln geschält hatten, schienen sich plötzlich daran zu erinnern, dass sie anderswo einen ganz dringenden Termin hatten, und verschwanden geräuschlos aus der Küche.


  Nick fluchte leise. Er griff nach dem Brotmesser und hielt es unter dem schaumigen Wasser fest.


  Razor rief durch die Küche: »Hey, du, Neuling! Was starrst du denn so?«


  Colin schluckte. »Nichts …«


  »Wollten nur mal ›Hallo‹ sagen. Dich hier im Haus willkommen heißen und so.«


  »Danke.«


  »Willste nicht mal Pfötchen geben?«, fragte Razor und streckte Colin die Hand hin.


  Colin warf einen Seitenblick auf Nick, aber der hatte nur Augen für das Geschirr.


  »Den brauchst du nicht erst um Erlaubnis zu fragen«, sagte Razor großmütig. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Colin.«


  Razor streckte ihm noch einmal die Hand hin. »Nett, dich kennenzulernen, Colin.«


  Zögernd streckte Colin die Hand aus. Razors Hand schien fast doppelt so groß zu sein wie seine eigene.


  Colin spürte eine Schmerzwelle, als der große Junge zu drücken anfing.


  »Hast du ein Problem, Neuling? Ich tu dir doch nicht weh, oder?«


  Colin knirschte mit den Zähnen. »Nein.«


  Er spürte, wie ihm im Nacken der Schweiß auf die Haut trat.


  »Prima. Würde dir doch nie wehtun wollen.« Razor drückte noch fester, und Colin spürte, wie seine Handknochen zu knirschen anfingen.


  Razors Freunde grölten. Einer rief: »Hey, Raze! Ich glaub fast, der mag dir nicht die Hand schütteln.«


  Razor runzelte die Stirn. »Echt? Stimmt das, Neuling?«


  »Nein.«


  »Ah – dann willst du damit also sagen, dass mein Freund lügt?«


  Jetzt reicht’s, dachte Colin plötzlich. Ich bin schließlich nicht einem Mann wie Facade entkommen, nur um mich dann von einer Bande halbwüchsiger Wichtigtuer verprügeln zu lassen. Die sind ja kaum älter als ich! »Lass meine Hand los.«


  »Hey, aber das ist nun wirklich nicht sehr freundlich von dir!«, beklagte sich Razor. »Du verletzt meine Gefühle. Wie willst du das jemals wiedergutmachen?«


  »Gar nicht«, erklärte Colin. »Du bist zäh. Du wirst es schon überleben.«


  Razor lachte plötzlich und lockerte den Griff ein wenig. »Ich glaub fast, dass du mir gefällst, Neuling. Du hast Mumm. Entweder das oder du bist extrem dumm. Mumm – oder dumm.« Er drückte wieder härter zu, wobei sich seine Fingernägel in Colins Handrücken gruben.


  Colin unterdrückte einen Aufschrei. »Ich glaube tatsächlich, dass ich extrem dumm bin. Also, bitte, lass los. Du hast gezeigt, was du kannst.«


  Razor dachte darüber nach. »Ich hab ›bitte‹ gehört, aber ich will ›bitte-bitte‹ hören.«


  Colins Hand schmerzte. Ihm wurde schwindelig vor Schmerzen; sein Magen schien sich fast umzudrehen.


  Und dann zuckte plötzlich jeder einzelne Muskel in seinem Körper.


  Razor lachte. »Bist du wirklich sicher, dass ich dir nicht wehtue, Neuling?«


  Schlagartig verschwanden die Schmerzen in Colins Hand und Arm, aber er sah, dass die Sehnen und Muskeln an Razors Arm und Handgelenk noch immer angespannt waren. Der Junge drückte immer noch, so stark er konnte.


  Colin lächelte freundlich. »Letzte Mahnung, Razor: Lass. Mich. Los.«


  »Du willst mir befehlen, was ich tun soll?«


  »Genau.«


  »Ich hab aber nicht vor, deine Befehle zu befolgen. Erst will ich hören, wie du um Erbarmen bettelst.«


  »Dann musst du noch eine Weile warten.« Colin spannte die Muskeln an und begann, Razors Hand zu drücken.


  Razors Grinsen verschwand.


  In Colins Griff fühlte sich nun Razors Hand wie ein feuchtwarmer Schwamm an. Colin drückte noch stärker.


  Razor schnappte nach Luft, die Augen weit aufgerissen. »Jesus! Lass los! Lass los!«


  »Jetzt hast du aber meine Gefühle verletzt«, erklärte ihm Colin freundlich.


  Zwei von Razors Freunden stürzten herbei und versuchten, Colin von Razor wegzuzerren. Colin drückte noch einmal besonders kräftig zu und ließ Razors Hand los. Razor stürzte mit verdrehten Augen zu Boden; er war in Schweiß gebadet.


  Colin trat einen Schritt zurück und schaute einen der Jungen an, der jetzt Colins Arm losließ und rasch zurückwich.


  »Hi. Mein Name ist Colin. Magst du nicht auch Pfötchen geben?« Er streckte ihm die Hand hin.


  Razors Bande zögerte nur eine Sekunde, dann verschwanden die Jungen im Eiltempo aus der Küche. Colin bückte sich, packte Razor am Oberarm und riss ihn mühelos hoch. »Verschwinde«, sagte er nur.


  Razor raste davon, so schnell er konnte.


  Colin blickte sich um – Nick starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Wie zum Teufel hast du denn das gemacht?«


  »Alter Trick. Familiengeheimnis«, erklärte Colin grinsend.


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Aus ihrem Versteck hoch oben auf einem der Kontrollstege in der Galerie hatte Renata Soliz einen guten Blick über die gesamte Eingangshalle. Die riesigen Stahltore, die in einer Wand eingelassen waren, glitten auf Rollen zusammen und schlossen sich donnernd.


  Sie seufzte. Eine Weile hatte sie auf eine Gelegenheit gehofft, irgendwie hinauszugelangen, solange der Eingang noch offen war, aber in der gesamten Anlage wimmelte es förmlich vor bewaffnetem Wachpersonal.


  Die Wächter hatten zwei große Autos in die Halle begleitet, die nun anhielten. Die Türen wurden geöffnet. Die Wächter holten einen bewusstlosen Jungen heraus. Er trug Handschellen. Sie legten ihn auf eine Tragbahre und trugen ihn durch einen der Seitengänge davon.


  Renata kam der Junge irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht genau, warum. Außerdem, erinnerte sie sich selbst wäre es völlig unmöglich, dass ich ihn kenne, wenn es tatsächlich stimmt, dass zehn Jahre vergangen sind.


  Inzwischen war sie allerdings überzeugt davon, dass die Zeitung keine Fälschung war. Sie hatte weitere Zeitungen, Kalender und sogar Münzen gefunden, und alle hatten ihr bestätigt, dass sie tatsächlich zehn Jahre lang von der Bildfläche verschwunden gewesen war.


  Aus den Zeitungen hatte sie noch mehr erfahren. Sämtliche Superhelden waren während oder nach dem Kampf gegen Ragnarök verschwunden. Was aber keinerlei Sinn ergab, war, dass Max Dalton geleugnet hatte, dass das Oberkommando in die Kämpfe verwickelt gewesen war.


  Renata wusste, dass das Oberkommando dabei gewesen war, aber aus irgendeinem Grund existierten seine Mitglieder noch.


  Vielleicht bin ich nicht verschwunden, weil ich mich gerade in meinem kristallenen Zustand befand, als es passierte. Vielleicht hat sich das, was mit den anderen geschah, bei mir nicht auswirken können, sondern hat mich nur in eine dauerhafte Starre versetzt. Aber warum bin ich jetzt auf gewacht?


  Inzwischen hatte man die Türen des zweiten Autos geöffnet. Ein Paar in mittlerem Alter stieg aus; beide trugen Handschellen.


  Renata konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken, als sie die Frau erkannte.


  Oh mein Gott! Das ist Energy! Sie lebt also noch! Und der Mann muss dann wohl Titan sein …


  Zwar hatte sie Titan noch nie ohne Maske gesehen, aber dieser Mann dort unten sah ihm ähnlich – Größe und Körperbau stimmten, sogar die Haarfarbe, auch wenn der Haaransatz ein wenig zurückgegangen war und sich jetzt ein bisschen Grau an den Schläfen zeigte.


  Titan und Energy wurden durch denselben Gang weggeführt.


  Damit stellte sich die Frage, warum die beiden nichts taten, warum sie sich nicht wehrten? Warum, überlegte Renata, brechen sie nicht einfach die Handschellen auf und flüchten?


  Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen. Es war niemand mehr in der Nähe.


  So leise wie möglich schlich sich Renata zur nächsten Treppe und jagte hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Unten angekommen schlich sie in den Gang, durch den die Gefangenen weggeführt worden waren.


  Ihre besondere Fähigkeit, sich in eine massive, unangreifbare Statue zu verwandeln, war wirklich großartig, wenn sie sich verteidigen musste, aber für Angriffe nutzte sie rein gar nichts.


  Na gut, es gibt wohl nur eine Möglichkeit.


  Weiter hinten im Flur sah sie Energy und Titan, hinter denen drei Uniformierte gingen.


  Renata rannte so schnell sie konnte. Kurz bevor sie die Soldaten erreicht hatte, sprang sie nach vorne und verwandelte sich im Flug in ihre Kristallform.


  Sie prallte auf einen der Soldaten und ging mit ihm zu Boden.


  Die beiden anderen wirbelten herum und rissen die Waffen hoch. Renata nahm wieder Menschengestalt an, hob den bewusstlosen Soldaten hoch und hielt ihn wie einen Schild vor sich.


  »Schießt – und euer Kumpel stirbt!«


  Einer der Soldaten packte Titan und stieß ihm den Lauf der Waffe in die Rippen. »Lass ihn los!«, befahl er. »Sonst stirbt der hier. Du hast drei Sekunden. Eins!«


  »Titan!«, schrie Renata. »Tu was!«


  »Kann ich nicht«, sagte Titan.


  »Zwei!«


  »Unsere Kräfte sind verschwunden«, erklärte Energy schnell.


  »Dr…«


  Renata ließ den Soldaten zu Boden fallen, trat einen Schritt zurück und hob die Hände.


  Der Soldat, der Titan gepackt hielt, nahm ein Funkgerät vom Gürtel. »Schickt Cross hier runter. Ein Zwischenfall. Hier ist noch ein Supermensch aufgetaucht.«


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Colin lag auf dem Bett in seinem Zimmer, aber er konnte Trish hören, die in ihrem Büro im unteren Stockwerk telefonierte. Offenbar sprach sie mit einem Kollegen in Virginia.


  Inzwischen war es zehn Uhr abends. Colins Supergehör war kurz nach dem Zwischenfall mit Razor und seiner Bande in der Küche wieder zurückgekehrt. Seither war es mal verschwunden, mal wiedergekommen, offenbar ziemlich willkürlich, aber die Phasen, in denen es verschwand, wurden immer kürzer.


  Colin konnte nahezu alles hören, was um ihn herum vor sich ging, und allmählich lernte er auch, sich auf bestimmte Geräusche zu konzentrieren. Deshalb hörte er nicht nur Trish am Telefon, sondern auch ihren Kollegen am anderen Ende, einen Mann namens Jonathan, dessen Stimme ein bisschen wehleidig und näselnd klang.


  Trish hatte Jonathan die Angaben vorgelesen, die sie über Solomon Cord gesammelt hatte, darunter auch die Adresse. »Der Junge klingt ziemlich glaubwürdig«, erklärte sie gerade. »Ich glaube nicht, dass er das alles erfunden hat.«


  »Wie alt ist er?«


  »Dreizehn, sagt er. Sieht auch so aus. Einer von unseren Leuten hat ihn von einem Einkaufszentrum abgeholt, ein paar Meilen vom Flughafen entfernt. Seltsam ist nur, dass ich beim Flughafen angerufen habe – dort ist niemand als vermisst gemeldet.«


  »Na gut. Hast du schon bei der Polizei nachgefragt?«


  »Nein. Davon wollte er absolut nichts wissen.«


  »Trish, der Junge ist erst dreizehn! Wenn er behauptet, entführt worden zu sein, dann kannst du die Sache doch nicht vertraulich behandeln! Du musst die Polizei verständigen!«


  »Das weiß ich. Aber ich dachte, ich gebe ihm ein paar Tage …«


  »Ach ja? Und nehmen wir mal an, seine Angehörigen suchen nach ihm und finden heraus, dass er in deiner Obhut war und du niemanden benachrichtigt hast? Die zerren dich vor den Kadi!«


  »Weiß ich, aber …«


  Jonathan unterbrach sie. »Trish, das Letzte, was dein Heim braucht, ist, dass sich die Medien auf euch stürzen. Ich rate dir dringend, dich ab sofort an die Regeln zu halten. Ruf die Bullen an. Und das Jugendamt. Wenn du es nicht machst, werde ich mich über dich hinwegsetzen. Und das willst du doch bestimmt nicht, oder?«


  Trish seufzte. »Nein, das will ich nicht.« Sie verabschiedete sich und legte auf. Eine lange Pause trat ein. Schließlich hörte Colin, dass sie erneut eine Nummer eintippte.


  Es klingelte fast ein Dutzend Mal, dann meldete sich eine Stimme. »Jacksonville Police Department, Zentrale. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ja, hallo, hier ist Trish Jamison vom Heim der Jugendmission. Es geht um einen Jungen, der heute hier zu uns ins Heim kam.«


  Colin kam zu dem Schluss, dass er genug gehört hatte. Er rollte sich zur Bettkante und sprang so leise wie möglich hinunter. Schnell zog er Kleider und Schuhe an und schlich aus dem Zimmer.


  Er konnte Nick unten im Fernsehraum hören, der sich dort mit anderen Jungen unterhielt. Auch in anderen Zimmern wurden leise Unterhaltungen geführt.


  Der Flur war leer, auch im Aufenthaltsraum am Flurende war niemand zu sehen.


  Colin blieb stehen und überlegte, welche Möglichkeiten ihm noch blieben. Er konnte im Haus bleiben und hoffen, dass Facade bei der örtlichen Polizei keinen Kontaktmann hatte. Oder er konnte sich absetzen, aber das erschien ihm nicht gerade die beste Option. Schließlich besaß er nur die zehn Dollar, die ihm Marie am Flughafen gegeben hatte, und davon abgesehen, hatte sich seine Lage in keiner Weise verbessert.


  Nein, stimmt nicht, dachte er. Wenigstens kenne ich jetzt Solomon Cords Adresse.


  Er schlich ins Erdgeschoss, huschte an der halb offenen Tür von Trishs Büro vorbei und lief in die Küche.


  Dort fand er eine alte Leinentragtasche und füllte sie mit Proviant, wobei er sich damit beruhigte, dass das kein Diebstahl war – denn wenn diese Sache erst mal vorbei war, würde er alles zurückzahlen.


  Draußen näherte sich Motorengeräusch; ein Auto hielt vor dem Haus an. Zwei Männer saßen im Auto; einer der beiden telefonierte.


  »Ja, Sir«, sagte er eben, »wir sind jetzt vor dem Heim. Wie alt ist der Junge?«


  »Ungefähr dreizehn«, kam eine Stimme vom anderen Ende.


  »Okay.«


  »Beeilt euch. Die echten Bullen sind schon unterwegs. Ihr habt höchstens zehn Minuten. Vermasselt die Sache bloß nicht! Jedes Mittel ist erlaubt, klar?«


  »Alles klar, Sir.« Es piepte kurz, als der Mann den Anruf beendete. Zu seinem Mitfahrer sagte er: »Los geht’s. Der Junge heißt Colin Wagner, ungefähr dreizehn …«


  Ausgerechnet in diesem Augenblick wurde Colins Gehör wieder normal und er hörte nichts mehr außer sein eigenes, panisches Atmen.


  Hektisch schaute er sich in der Küche um. Die Fenster waren mit Eisengittern geschützt und es gab nur eine Tür. Er sah keine Möglichkeit zu fliehen.


  Oder vielleicht doch …


  Er nahm die Tasche und schlenderte in den Flur hinaus. Leise öffnete er die Eingangstür. Im selben Augenblick kamen zwei große, gut gekleidete Männer die Eingangsstufen herauf.


  Colin hielt ihnen höflich die Tür auf.


  »Danke«, sagte einer der Männer.


  »Keine Ursache«, antwortete Colin.


  Er trat ins Freie und schloss die Tür hinter sich. Dann ging er ohne besondere Eile die Treppe hinunter, wandte sich nach rechts, ging noch ein paar Schritte und raste dann davon.


  Allerdings hatte er keine Ahnung, in welche Richtung er gerade lief.


  Am Nachmittag hatte ihm Trish eine Karte der Vereinigten Staaten gegeben, die er genau studiert hatte. Zwischen Jacksonville in Florida und Richmond in Virginia lagen Dutzende anderer Städte. Colin wusste, dass er sich Richtung Norden halten musste, aber wo, bitte, ging es nach Norden?


  Als er das Ende des Straßenblocks erreicht hatte, blieb er stehen und ging im Eingang eines Ladens in Deckung.


  Okay, sagte er sich, jetzt erst mal nachdenken! Im Heim sind die Sonnenstrahlen um vier Uhr nachmittags durch das große Fenster am Ende des Flurs hereingefallen. Das Fenster befindet sich an der Rückseite des Hauses. Das bedeutet, die Rückseite geht nach Westen und die Vorderseite nach Osten. Ich bin vor dem Haus nach rechts abgebogen, also gehe ich jetzt nach Süden.


  Und das heißt: Ich gehe in die falsche Richtung.


  Allerdings wagte er es nicht, noch einmal direkt am Haus vorbeizulaufen, und beschloss daher, um den ganzen Block herumzugehen. An der nächsten Ecke bog er nach rechts ab, rannte eine beunruhigend dunkle und menschenleere schmale Straße entlang und bog dann noch einmal nach rechts ab.


  Und stand plötzlich einer Bande Jugendlicher gegenüber, die bei einem großen, ramponierten Auto beisammenstanden. Es waren ungefähr zehn Jungs, alle älter als er, aber unter zwanzig.


  Einer der Jungen löste sich aus der Gruppe und trat Colin in den Weg. »Wer kommt denn da?« Colin erkannte einen von Razors Bande.


  Die anderen Jungen umringten Colin. »Isser das?«, fragte einer ungläubig. »Dieses Bürschchen soll Razor beinah ’ne Pfote zerquetscht haben? Dieser Winzling?«


  Colin schluckte.


  Jemand stieg aus dem Auto und schob sich durch die Bande. Colin erkannte Razor, dessen Augen gefährlich blitzten. »Der Knabe ist stärker, als er aussieht«, sagte Razor.


  Ein paar der anderen Jungen lachten. »Ja, klar! Sieht aus wie ein ganzes Atomkraftwerk!«


  Razor starrte Colin an. »Na, da bist du ja wieder, Neuling. Kommst dir wohl jetzt nicht mehr so mutig vor, wie?«


  »Eigentlich eher müde«, sagte Colin.


  Razor lachte. »Seht ihr, was ich meine? Der ist ganz schön frech.«


  Hier komm ich nicht kampflos raus, dachte Colin. Wird wohl besser sein, das Beste daraus zu machen.


  Er deutete auf das Auto. »Deine Rostlaube, Razor?«


  »Seit fünf Minuten.«


  Colin betrachtete den Wagen anerkennend. »Nicht schlecht. Du fährst nicht zufällig nach Norden, oder? Ich muss nämlich dringend nach Richmond.«


  »Meinst du etwa Richmond in Virginia?«


  »Ja.«


  Razor grinste. »Na klar doch, steig ein.«


  Als Colin zögerte, packte ihn Razor am Arm und zog ihn zum Auto. »Komm schon, Neuling, machen wir mal eine kleine Spritztour.«


  »Wenn ich’s mir recht überlege, möchte ich doch lieber nicht … Danke trotzdem.«


  »Du beleidigst mich schon wieder.«


  »Du bist eben leicht zu beleidigen«, sagte Colin. Das hätte er nicht sagen sollen.


  Razor riss ihm plötzlich die Leinentasche aus der Hand. »Und was hast du hier drin? Du bist ein Dieb, Neuling? Du hast dem Heim die halbe Küche ausgeräumt?« Er warf die Tasche einem seiner Freunde zu. »Rico, du bringst die Sachen zurück, bevor sie was merken.« Zu Colin sagte er: »Sobald irgendwelches Essenszeug fehlt, geben sie mir die Schuld. Ich hab keine Lust, wegen dir Probleme zu bekommen.«


  »Will ich ja auch nicht, nur muss ich eben …«


  »Setzt ihn ins Auto.«


  Zwei von Razors Leuten packten Colin und schoben ihn auf den Rücksitz. Dann stiegen sie von beiden Seiten zu, sodass er zwischen ihnen eingeklemmt war. Razor setzte sich auf den Fahrersitz, schaltete den Motor ein und steuerte den Wagen auf die Straße. Dann wendete er scharf und bog nach links in die dunkle Straße ein.


  »Da würde ich nicht entlangfahren«, sagte Colin. »Polente.«


  Der Junge rechts neben Colin knurrte: »Was für’n Scheiß redest du jetzt daher?«


  »Kannst es mir ruhig glauben.«


  An der Kreuzung bremste Razor bis auf Schritttempo ab. »Er hat recht. Vor dem Heim steht ein Streifenwagen.«


  Colin sah Facades Männer, die neben ihrem Wagen standen. Einer redete in ein Mobiltelefon. Der andere blickte sich um. Er hielt das Foto von Colin in der Hand, das Trish aufgenommen hatte.


  Razor hielt an. »Wer zum Teufel sind diese Typen?«


  Facades Agent starrte herüber, stieß seinen Kumpel an und deutete auf das Foto. »Das ist er!«, hörte Colin ihn sagen.


  Er hat mich entdeckt!, dachte Colin. »Fahr los!«, schrie er Razor an.


  »Wer sind die Typen?«, fragte Razor noch einmal.


  »ATF!«, sagte Colin, dem gerade nichts Besseres einfiel als diese Abkürzung, die Trish erwähnt hatte. Er hatte zwar keine Ahnung, was das bedeutete, aber die Abkürzung hatte die richtige Wirkung, denn Razor fluchte laut, rammte den Gang ein und schoss mit aufheulendem Motor die Straße entlang.


  Facades Männer sprangen in ihr Auto. »Diese Burschen sind verdammt gut«, sagte Colin. »Dürfte dir schwerfallen, sie abzuhängen.«


  »Ach, wirklich? Warte ab!« Razor drückte das Gaspedal durch und der Wagen wurde ein klein wenig schneller. Im Rückspiegel konnte man sehen, dass der andere Wagen rasch aufholte. »Was zum Teufel haben die unter der Haube?«


  Der Junge rechts neben Colin fluchte. »Woher wissen sie Bescheid? Jemand muss gesungen haben, Razor! Ich hab dir doch gesagt, wir hätten die Flaschen nicht klauen sollen!«


  »Halt die Klappe, Ritchie!«, bellte Razor. »Also, Neuling, du bist doch so clever: Sag mir, wo ich hinfahren soll.«


  Colin lauschte einen Moment lang. Über dem Motorenlärm konnte er die Stimmen von Facades Männern kaum verstehen. »Sie rufen nach Verstärkung … wird in ein paar Minuten hier sein. Jetzt geben sie das Kennzeichen durch.«


  »Spielt keine Rolle«, sagte Razor, »ist gefälscht.«


  »Na und? Sie suchen jedenfalls nach einem Auto mit diesem Kennzeichen. Spielt doch keine Rolle, ob es gefälscht ist oder nicht!«


  »Richtig. Also gut – wohin jetzt?«


  »Wir fahren im Moment Richtung Süden … Sie fordern eine Straßensperre an …« Colin versuchte, sich an den Stadtplan zu erinnern. »In St. Augustine. Wir müssen in eine andere Richtung fahren, ohne dass sie es merken.«


  Razor überfuhr eine rote Ampel. »Und wie machen wir das?«


  »Wir brauchen ein anderes Auto … Such eine unbelebte Straße, dann steigen wir beide aus. Deine Freunde hier fahren weiter. Die Bullen sind nur hinter dir her«, log Colin.


  Razor starrte in den Rückspiegel. »Ist okay, wir haben sie abgehängt.«


  Er fuhr ein wenig langsamer.


  Colin horchte angestrengt. »Nein, Razor, sie kommen! Sie sind in eine Nebenstraße abgebogen … jetzt kommen sie von links!«


  Razor riss den Wagen herum und fuhr dieselbe Strecke wieder zurück. »Woher zum Henker weißt du das?«


  »Wenn wir hier rauskommen, erzähle ich es dir … Okay … Sie können uns jetzt nicht mehr sehen. Such eine dunkle Stelle und halte an.«


  »Mach jetzt bloß keinen Fehler«, knurrte Razor. »Würde dir leidtun.«


  »Kannst mir ruhig vertrauen. Ich will genauso wenig eingelocht werden wie du.«


  Razor hielt an. Die Straßenlaternen funktionierten hier nicht. Er schaltete den Motor aus.


  »Sie kommen!«, sagte Colin. »Alle in Deckung!«


  Ein paar Sekunden später raste der Wagen mit Facades Männern mit heulendem Motor vorbei.


  Colin entspannte sich ein wenig. »Okay. Sie haben uns nicht gesehen. Aber sie werden schon wieder langsamer. Sie wissen, dass wir in der Nähe sind. Wir müssen hier raus!«


  »Na gut!« Razor drehte sich um und sagte zu dem Jungen, der rechts neben Colin saß: »Wir tauschen die Autos. Ritchie, gib mir deine Schlüssel!«


  Zögernd griff Ritchie in die Tasche und gab ihm die Autoschlüssel. »Kein einziger Kratzer, Razor!«


  »Wo steht er?«


  »Vor der Wohnung meiner Mutter.«


  »Gut. Benzin drin?«


  »Hab gestern für zwanzig Dollar getankt.«


  »Was muss ich über den Wagen wissen? Hast du irgendwas im Kofferraum, für das sie mich einlochen könnten?«


  »Nein, nichts. Aber, verdammt, Razor – die machen dich fertig, wenn du den Bundesstaat verlässt!«


  »Weiß ich«, sagte Razor und warf einen Blick auf Colin. »Aber ich hab mein eigenes Frühwarnsystem dabei.«
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  »Warum darfst du nicht aus Florida raus?«, wollte Colin wissen, als er neben Razor auf dem Beifahrersitz saß. Razor hielt sich genau an die Höchstgeschwindigkeit, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Geht dich nichts an«, knurrte Razor. »Aber ich will was von dir wissen. Woher willst du wissen, dass die Bullen wirklich hinter mir her sind? Und woher hast du gewusst, in welcher Richtung sie suchen würden?«


  Diese Fragen hatte Colin erwartet. »Bin nicht sicher. Manchmal weiß ich eben etwas.«


  »Willst du damit sagen, dass du ein … Medium bist?«


  »Keine Ahnung. Es kommt und geht.«


  »Und wie hast du das mit der Hand gemacht?«


  »Man muss nur genau wissen, wo die Druckpunkte liegen. Das ist alles.«


  »Wo hast du das gelernt?«


  »Von meinen Eltern.«


  »Und was sind deine Eltern? Karateprofis oder so was Ähnliches?«


  »So was Ähnliches.«


  »Was kannst du sonst noch?«


  »Nicht viel.«


  Razor schüttelte den Kopf. »Du bist ein komischer kleiner Bursche, ist dir das klar? Warum willst du nach Richmond?«


  »Dort wohnt ein alter Freund meiner Eltern. Ich hoffe, dass er mir helfen kann.«


  »Tatsächlich?«


  Colin nickte. »Mmm-hmm. Mein Vater sagt, dass er sehr reich ist. Der Mann war früher mal Erfinder.«


  »Wie reich?«


  »Reich genug, um dir eine Belohnung zu zahlen, wenn du mir hilfst.«


  »Welche Art Belohnung?«


  »Kannst es dir aussuchen«, log Colin. »Neues Auto? Neues Haus? Irgendwas in der Größenordnung. Er hat eine Menge Kontakte, verstehst du. Könnte sogar dein Strafregister aufpolieren. Neue Identität, wenn du magst. Wie gesagt, such dir’s aus.«


  Razor lachte. »Wie wär’s mit einem Date mit Avril Lavigne?«


  »Komisch, dass du das erwähnst. Anscheinend ging er mit einer Cousine von Avrils Mutter zur Schule. Sie sind immer noch enge Freunde.«


  Während Razor über diese erfreulichen Aussichten nachdachte, überfuhr er die Grenze zwischen Florida und Georgia.


  


  


  Kapitel 21


  


  


  Danny Cooper wachte auf und stellte fest, dass er halb nackt auf einem Untersuchungstisch festgeschnallt war. Der Raum war groß und völlig weiß. Um ihn herum arbeitete ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen in weißen Laborkitteln an elektronischen Geräten.


  Einer blickte in Dannys Gesicht. »Rachel – er ist wach.«


  Eine junge Frau kam eilig an den U-Tisch. »Unmöglich! Er hätte erst in drei Stunden aufwachen sollen!«


  Das Letzte, woran sich Danny erinnern konnte, war, dass man ihn aus dem Learjet zu einem Auto gebracht hatte. Dort hatte ihm einer der Soldaten, der das Abzeichen eines medizinischen Hilfsdienstes trug, eine Nadel in den Arm gestoßen.


  »Sie müssen die Dosis falsch berechnet haben«, sagte Rachel, nahm eine kleine Taschenlampe und leuchtete in Dannys Augen.


  »Wer sind Sie? Wo bin ich hier?«, murmelte Danny.


  »Ich heiße Rachel.«


  »Was macht ihr mit mir?«, wollte Danny wissen.


  »Nur eine Routineuntersuchung. Wie fühlst du dich?«


  »So beschissen, dass ich sofort nach Hause will!«


  »Du kommst bald genug nach Hause.«


  »Sie lügen.«


  Rachel zuckte die Schultern. »Ist dir schwindlig? Schlecht?«


  »Nein.« Danny zerrte an den Bändern, mit denen er an Händen und Füßen an den U-Tisch gefesselt war. »Lasst mich frei!«


  »Das darf ich leider nicht. Befehl von oben, verstehst du.«


  »Wer gibt die Befehle?«


  »Uns ist gesagt worden, dass du vor ein paar Tagen eine unglaubliche Schnelligkeit entwickelt hast. War es das erste Mal, dass so was passiert ist?«


  »Ich beantworte keine Fragen, solange Sie meine nicht beantworten.«


  »Also gut. Aber ich muss dich warnen – ich kenne selbst nicht alle Antworten.«


  »Wer hat hier das Kommando?«


  »Ich glaube, das geht dich nun wirklich nichts an. Hast du schon früher mal einen Hinweis gehabt, dass du dich extrem schnell bewegen kannst?«


  »Nein, das war das erste Mal. Wo sind wir?«


  »Darf ich dir nicht sagen. Hast du sonst noch irgendwelche besonderen Fähigkeiten?«


  »Ja«, sagte Danny. »Ich kann alles im Umkreis von hundert Metern in die Luft jagen. Einfach so. Soll ich es Ihnen mal zeigen?«


  Alle wichen unwillkürlich vom Tisch zurück, dann erscholl eine Stimme aus dem Nichts: »Er lügt, Rachel.«


  Danny blickte sich um und entdeckte einen Lautsprecher über einem großen Spiegel. Wahrscheinlich ein Einwegspiegel, dachte er. Jemand beobachtet uns.


  Rachel lächelte und trat wieder an den Tisch. »Sehr komisch. Hat dein Freund …« – sie blickte auf ihren Notizblock – » … Colin heißt er wohl, hat er irgendwelche besonderen Fähigkeiten gezeigt?«


  »Nein, warum? Was hat das alles mit ihm zu tun?«


  Rachel ignorierte die Frage und blätterte ein wenig weiter in ihrem Block. »Nun, er ist ein bisschen jünger als du. Könnte noch ein Jahr oder so dauern, bevor sich bei ihm irgendwelche Kräfte zeigen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass einer von Colins Eltern ebenfalls ein Supermensch war?«


  Sie nickte. »Ja. Du bist jetzt vollkommen wach. Wir wollen deine visuellen und auditiven Fähigkeiten untersuchen.«


  »Meine was?«


  »Dein Seh- und Hörvermögen.« Sie bückte sich neben dem Tisch nieder, legte einen Schalter um, und der U-Tisch drehte sich um eine Querachse, bis Danny fast aufrecht stand und nur durch die Bänder daran gehindert wurde herunterzurutschen. »Schau auf die Tafel, bitte, und lies die dritte Zeile vor.«


  Danny blickte auf die Tafel, die ungefähr fünf Meter entfernt an der Wand befestigt war. »Dritte Zeile? L. E. C. K. M. I. C. H.«


  Rachel runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und schaute die Tafel an. »Das stimmt aber überhaupt nicht …« Sie unterbrach sich. »Ach so. Ha. Ha. Sehr komisch. Soll das heißen, dass du nicht kooperieren wirst?«


  »Würden Sie das etwa?«


  Rachel griff in ihren weißen Mantel und holte einen kleinen Gegenstand heraus, ungefähr halb so groß wie ein Kugelschreiber. Sie drückte die Spitze gegen Dannys Schulter.


  Danny stöhnte auf, als ein starker Stromstoß durch seinen Körper schoss.


  »Noch mal«, sagte Rachel. »Dritte Zeile, bitte.«


  Dieses Mal buchstabierte Danny ein noch viel gemeineres Schimpfwort und bekam einen weiteren Stromstoß.
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  Victor Cross und Facade beobachteten die Szene durch den Einwegspiegel. »Beeindruckend«, bemerkte Victor, »aber nicht sehr produktiv. Der Junge hat einen starken Willen, der wird nicht leicht zu brechen sein. Schon weil er weiß, dass Colin noch auf freiem Fuß ist.«


  Hinter den beiden Männern ging die Tür auf und Rachel trat ein.


  »Wer will seinen Willen brechen?«, wollte Facade wissen. »Ich dachte, du willst nur, dass er mit uns kooperiert?«


  Rachel mischte sich ins Gespräch. »Ich glaube nicht, dass er mit uns kooperieren wird. Er ist zu hartnäckig. Vielleicht haben wir mit dem Mädchen mehr Glück.«


  »Was ist denn eigentlich mit dem Mädchen?«, fragte Facade. »Wer ist sie? Wo kommt sie so plötzlich her?«


  »Sie heißt Diamond«, erklärte Victor, »und sie ist nicht plötzlich hier aufgetaucht, sondern sie lag schon seit Jahren hier im Lager, und zwar als Statue. Sie kann sich nämlich in einen vollkommen starren Zustand versetzen und ist dann absolut unverwundbar. In dem Zustand war sie offenbar gerade, als Ragnarök seinen Superkraft-Debilitator anschaltete. Weil dann die Maschine zerstört wurde, verlor sie ihre Superkräfte, konnte sich nicht mehr zurückverwandeln und befindet sich seither in diesem Kristallzustand. Wir dachten, es sei ein endgültiger Zustand.«


  »Und wie kommt es, dass sie ausgerechnet jetzt wieder lebendig ist?«


  »Gestern gab es einen starken Kurzschluss im System, als wir den Nukleus testen wollten. Das hat wohl bei ihr die Starre aufgehoben.«


  Facade überlegte kurz. »Okay, nun habt ihr sie, einen weiteren Supermenschen, also braucht ihr Danny nicht mehr, richtig? Jetzt könnt ihr doch alle Tests und Einstellungen oder was immer ihr machen wollt, auch mit ihr durchführen?«


  Victor drehte sich langsam zu Facade um. »Brauchst du wärmere Socken, Facade?«


  »Was?«


  »Es klingt so, als ob du kalte Füße bekommen hättest.«


  »Treib es nicht zu weit, Cross! Ich mache so gut mit wie jeder andere! Schließlich habe ich bereits elf Jahre meines Lebens dafür geopfert!«


  Rachel unterbrach den Streit brüsk. »Wenn ihr beide euer Wettspucken beendet habt, können wir uns vielleicht wieder dem tatsächlichen Problem zuwenden? Das erfordert nämlich dringend eine Lösung. Wir müssen Danny dazu bringen, dass er mit uns kooperiert. Ich glaube nicht, dass Drohungen oder Gewaltanwendung der richtige Weg sind. Ich meine, wir sollten Joseph einbeziehen. Im Moment ist er bereits dabei, den Wagners alles zu erklären. Oder jedenfalls versucht er es. Er ist nämlich selber immer noch ein wenig verwirrt.«
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  Danny hörte, dass jemand in den Raum trat, und öffnete die Augen. Facade stand vor ihm.


  »Du musst mit ihnen kooperieren, Danny«, sagte Facade.


  Danny hob den Kopf ein wenig an und blickte vielsagend auf die blauen Flecken und Verbrennungen an seinen Armen. »Kooperieren? Sie foltern mich! Und du tust nichts dagegen!«


  Facade biss sich auf die Lippen. »Sie wollen nur herausfinden, wie weit deine Kräfte reichen.«


  »Warum? Wozu müssen sie das wissen?«


  »Das darf ich dir nicht sagen. Tu, was sie verlangen, dann wird alles gut werden. Vertraue mir.«


  »Ich soll dir vertrauen? Dir vertrauen? Du hast mir elf Jahre lang vorgegaukelt, dass du mein Vater bist! Ich weiß nicht mal, was mit meinem wirklichen Vater geschehen ist! Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder tot ist!«


  »Danny, es tut mir sehr leid, dass ich so tun musste, als wäre ich dein Vater, aber es war notwendig.« Facade hielt inne. »Und … ich weiß, dass du mir das nicht glauben wirst, aber es war seine Idee …«


  »Wen meinst du? Wessen Idee?«


  Aber Facade gab keine Antwort, sondern ging zur Tür, öffnete sie und verschwand.


  Ein paar Sekunden später ging die Tür erneut auf und ein großer, magerer, bärtiger Mann trat ein. Er war sehr blass und sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen.


  Danny starrte ihm wortlos entgegen. Der Mann trat an den Tisch und lächelte Danny unsicher an. »Hallo, mein Sohn.«


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Der magere Mann zog einen Stuhl näher an den Tisch und setzte sich.


  »Willst du nicht Hallo sagen?«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin dein Vater.«


  Danny schluckte. »Sie sind …« Er brach ab und starrte den Mann an. Keine Frage, der Mann und Facade sahen sich ziemlich ähnlich, wenn man davon absah, dass dieser Mann hier sehr viel magerer war als Facade.


  »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. An deiner Stelle wäre ich auch … überrascht. Und ich erwarte auch gar nicht, dass du mich Dad nennst – nenne mich einfach Joseph. Das ist mein zweiter Vorname.«


  »Was … ich verstehe überhaupt nichts mehr. Was ist hier eigentlich los?«


  »Es geht um eine Prophezeiung. Danny, früher einmal konnte ich in die Zukunft sehen. Nicht immer, und ich konnte diese Fähigkeit auch nicht kontrollieren. Und normalerweise, wenn es geschah, konnte ich die Zukunft auch nicht direkt sehen, sondern es war eher ein Gefühl, eine Ahnung. Verstehst du?«


  Danny schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


  »Oh, es war keineswegs unmöglich. Nur konnte ich es eben nicht selbst steuern.«


  »Das meine ich nicht. Es ist unmöglich, dass Sie mein echter Vater sind.«


  »Ich schwöre dir, dass es stimmt.«


  »Dann waren Sie also Quantum?«


  »Richtig, war ich.«


  »Aber Sie gehörten zu den Guten, nicht zu den Schurken!«


  »Daran hat sich nichts geändert, Danny.«


  »Sie arbeiten aber jetzt mit diesen Leuten zusammen! Verdammt, können Sie denn nicht sehen, dass diese Leute böse sind? Sie haben mich und Colin und seine Eltern gekidnappt!«


  »Sie sind nicht böse, Danny. Denn, verstehst du, du kennst nicht die ganze Geschichte.«


  »Dann erzählen Sie sie mir! Worum geht es hier überhaupt?«


  Joseph lächelte. »Es geht um dich, Danny. Vom ersten Tag an ging es bei dieser Geschichte immer nur um dich.«


  Danny hielt es kaum noch aus – er versuchte, sich vom Untersuchungstisch zu rollen, auf die Beine zu kommen, aber die Bänder hielten ihn fest. »Wenn Sie wirklich mein Vater sind, bringen Sie mich hier raus!«


  »Das kann ich nicht, Danny.«


  »Dann sagen Sie mir endlich, was vor sich geht! Warum haben Sie zugelassen, dass Facade den Ersatzvater spielte?«


  »Er war der einzige Mensch, der dafür infrage kam. Wenn Titan und die anderen Superhelden herausgefunden hätten, was wir planten, hätten sie versucht, uns aufzuhalten. Für uns gab es nur einen Weg, und der war, dass Facade meinen Platz einnehmen musste. Er …« Joseph lächelte wieder. »Er war keineswegs leicht zu überreden, darf ich dir versichern, aber am Ende entdeckten wir, was Facade eigentlich wollte. Wir waren in der Lage, es ihm zu geben.«


  »Was war das?«


  »Eine Chance, nicht mehr ständig auf der Flucht sein zu müssen. Einen Platz im normalen Leben. Weißt du, dass sehr viele Supermenschen ihre besonderen Kräfte niemals eingesetzt haben? Wir wissen nicht einmal, wie viele es von uns gibt – hunderte vielleicht –, und manche wollten gar nicht Superhelden werden. Das ist nämlich nicht normal, verstehst du. Das wurde uns klar. Diese Kräfte hätten wir eigentlich nie haben dürfen. Wir Menschen sind einfach nicht für diese Art von Verantwortung geschaffen.«


  »Aber das ist so ungefähr wie … Das ist, als dürfte man nicht mehr Auto fahren, nur weil es ein paar Leute gibt, die sich hinter dem Steuer verantwortungslos verhalten! Sie können doch nicht einfach beschließen, jemand anderem diese Kräfte wegzunehmen!«


  »Doch, genau das können wir und haben es auch getan. Aber nicht nur aus diesem Grund. Niemand wusste, wie die Kräfte eigentlich funktionierten«, erklärte Joseph. »Woher kamen die Kräfte? Warum hatten nur einige wenige Leute diese Kräfte, alle anderen nicht? Der einzige Mensch, der darüber etwas wusste, war Ragnarök. Wir entdeckten, dass er herausgefunden hatte, wie er seine eigenen Superkräfte für kurze Zeit sogar noch steigern konnte. Aber wie er das gemacht hat, konnten wir nie mit Sicherheit herausfinden.«


  Danny unterbrach ihn. »Sie sprechen dauernd von ›wir‹. Wer gehörte noch dazu?«


  »Willst du nun, dass ich dir die Geschichte erzähle oder nicht?«


  »Ja, schon gut, reden Sie weiter.«


  Joseph öffnete den Mund, um weiterzusprechen, brach dann aber plötzlich wieder ab. »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Ragnarök.«


  »Genau. Wir mussten den Superhelden ihre Kräfte nehmen. Erst dann würden sich alle sicher fühlen können. Aber um das zu erreichen, mussten wir mit Ragnarök zusammenarbeiten. Der Mann war clever, eigentlich ein richtiges Genie, verstehst du? Aber total wahnsinnig. Tatsache war: Ragnarök war der einzige Mensch, der wusste, wie man einen Superkraft-Debilitator bauen konnte. Er glaubte, die Maschine würde sämtlichen anderen Supermenschen die Kräfte nehmen und speichern – und er, Ragnarök, würde dann irgendwann später in der Lage sein, selbst diese geballte Kraft von der Maschine auf sich übertragen zu lassen.«


  »Aber warum baute dann Ragnarök nicht einfach nur die Maschine? Warum musste er auch noch einen riesigen Kampfpanzer bauen?«


  »Weil der Debilitator so funktionierte, dass er die Kraft der Supermenschen absorbierte und in sich speicherte. Aber wie viel Kraft die Maschine aufnehmen konnte, hing davon ab, wie weit sie von dem jeweiligen Supermenschen entfernt war. Die Absorptionsrate hing also von der Entfernung ab. Je näher sich der Supermensch bei der Maschine befand, desto mehr von seiner Kraft konnte ihm die Maschine abzapfen.«


  »Also musste er etwas bauen, das so riesig und gefährlich war, dass jeder Supermensch sofort herbeieilen würde, um die Gefahr zu bekämpfen?«


  »Richtig.« Joseph nickte. »Und keineswegs nur die Superhelden. Er wollte nämlich auch allen Superschurken die Kraft abnehmen. Er rekrutierte jeden, den er erreichen konnte. Aber er wusste nicht, dass wir seinen Plänen auf der Spur waren. Er hatte einen Kraftfeldgenerator erfunden, um sich selbst gegen seine eigene Maschine schützen zu können, aber das habe ich sabotiert. Hätte sowieso nicht funktioniert.«


  »Und während Sie mit Ragnarök zusammenarbeiteten …«


  »… hat Facade meinen Platz im Leben eingenommen. Richtig. Facade war die beste Wahl – die einzige Wahl, die wir hatten –, um in meine Rolle zu schlüpfen, meinen Platz einzunehmen und sich um euch zu kümmern.«


  »Und was hat er mit mir zu tun?«, wollte Danny wissen. »Ich war damals doch nur vier Jahre alt!«


  »Wir hatten nicht damit gerechnet, dass Titan den Kampfpanzer dermaßen stark demolieren würde. Der Tank explodierte ein paar Sekunden, nachdem der Debilitator aktiviert worden war. Der Debilitator wurde dabei vollständig zerstört. Wir hatten keine Möglichkeit, einen neuen zu bauen. Wir hatten eigentlich geplant, ihn für alle Zeiten eingeschaltet zu lassen, um Kinder wie dich sofort von den Superkräften zu befreien, sobald sie sich zeigten.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil der Tag, an dem du geboren wurdest«, antwortete Joseph, »der beste Tag meines Lebens war. Und zugleich der schlimmste Tag meines Lebens, denn es war der Tag der Prophezeiung.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Du warst nur wenige Minuten alt, als ich dich zum ersten Mal in den Arm nehmen durfte. Und in diesem Augenblick sah ich etwas. Ich sah in die Zukunft. Die Vision war klarer als jede andere, die ich jemals gehabt hatte. Sie … Danny, ich habe gesehen, was aus dir werden würde. Ich sah ein gewaltiges Heer, das sich am Horizont versammelte. Ich sah den Hass in ihren Augen, sah das Blut an ihren Händen, sah, dass der Tod ihre Herzen beherrschte. Und ihr Anführer warst du. Mein eigener Sohn.« Joseph schloss die Augen. »Ich kann die Zukunft nicht mehr berühren, Danny, aber ich kann mich sehr genau daran erinnern, was ich damals sah. Ich sah den Tag kommen, an dem sich sämtliche Superhelden dieser Welt gegen dich erheben würden – und sie alle würden vernichtet werden. Dann würde niemand mehr übrig sein, der die Welt beschützen könnte. In deinem Hass und deinem Zorn, Danny, wirst du die Welt in Schutt und Asche legen.«


  Joseph öffnete wieder die Augen und starrte Danny an. »Milliarden unschuldiger Menschen werden sterben.«


  Danny schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, das stimmt alles nicht! Das wird nicht geschehen!«


  »Es wird geschehen, wenn wir dich nicht von deinen Superkräften befreien. Du hast gesagt, die Leute hier seien böse. Das stimmt nicht. Sie sind nicht böse. Sie versuchen, die Welt zu retten – sie versuchen, die Welt vor dir zu retten.«


  


  


  Kapitel 23


  


  


  Victor Cross summte leise vor sich hin, als er durch den staubigen Flur ging. Er hielt eine Tasse Kaffee in der einen und einen Palmtop in der anderen Hand. Drei Soldaten, die ihm entgegenkamen, schauten ihn verwundert an, aber Cross ignorierte sie.


  Victors vielschichtiger Verstand arbeitete auf Hochtouren.


  Im Moment setzte er gerade in Gedanken den Debilitator wieder zusammen, überlegte, welche Schritte er bezüglich Joseph unternehmen sollte, fragte sich, was er mit Diamond machen sollte, berechnete nebenbei die Zinsgewinne seiner Geldanlage, wenn er sie auf einen höher verzinsten Fonds transferierte, und legte die nächsten zehn Züge für die einunddreißig simultanen Schachspiele fest, die er im Internet seit drei Wochen spielte.


  Vor einem streng bewachten Raum blieb er stehen, wies den Wächtern seinen Pass vor und schloss dann die Tür auf.


  Drinnen waren vier weiß gekleidete Techniker, zwei Männer und zwei Frauen, damit beschäftigt, verschiedene elektronische und mechanische Komponenten zusammenzubauen und zu testen. Riesige Baupläne waren an die Wände geheftet; einer der Techniker stand vor einem Bauplan und studierte ihn eingehend.


  »Irgendwelche Probleme?«, erkundigte sich Cross und warf einen Blick auf den Bauplan, vor dem der Techniker stand.


  »Nichts, was wir nicht lösen könnten, Mr Cross.«


  Victor nippte an seinem Kaffee. »Na, das stimmt aber nicht ganz, nicht wahr, Laurie? Ihr habt euch hier in dem ganzen Gewirr von Kabeln und Komponenten hoffnungslos verrannt. Können Sie mir sagen, wo Sie stecken geblieben sind?«


  Laurie wandte sich wieder zur Werkbank. »Wir haben Probleme mit der Miniaturisierung. Ragnaröks Kraftfeldgenerator hatte die Größe eines Geländewagens. Wir konnten ihn auf diese Größe reduzieren.« Er deutete auf ein Gerät, das kaum größer war als ein Rucksack.


  »Das ist noch nicht klein genug.«


  »Weiß ich. Aber wir konnten ihn noch nicht kleiner machen.«


  »Funktioniert er?«


  »Ja, ich glaube schon. Aber schauen Sie, wenn die anderen herausfinden, was wir hier machen …«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, was die anderen dann tun würden«, sagte Victor. »Machen Sie sich lieber Sorgen, was ich tun werde, wenn Sie mich hängen lassen.«


  Laurie schluckte. »Wir wissen wirklich nicht, wie wir ihn noch kleiner machen können. Tut mir leid – das ist die kleinste Größe, die wir schaffen. Aber wenigstens wird er funktionieren. Er wird jeden gegen die Wirkung des Debilitators schützen, der sich innerhalb eines Radius von vier Metern befindet.«


  »Nein. Das Gerät muss noch viel, viel kleiner werden und es muss ständig arbeiten. Unser Auftraggeber kann es sich nicht leisten, seine Kräfte zu verlieren. Entweder perfektionieren wir den Schutz oder wir müssen den Debilitator sabotieren. Und das dürfte nicht leicht sein, denn seit das Nullfeld aktiviert wurde, ist er praktisch unverwundbar.«


  »Wäre hilfreich, wenn wir mehr darüber wüssten, wie der Debilitator funktioniert«, meinte Laurie. »Ich weiß, Sie wollen nicht, dass wir allzu viel darüber erfahren, aber je mehr wir wissen, desto leichter wird es für uns sein.«


  Victor dachte kurz darüber nach. »In Ordnung. Kommt alle mal her und passt genau auf.«


  Die anderen Techniker traten näher.


  »Was ist Sinn und Zweck des Debilitators?«, fragte Cross, gab sich aber sofort selbst die Antwort: »Er soll sämtlichen Supermenschen ihre Superkräfte nehmen. Korrekt?«


  Alle nickten.


  »Nein, falsch!«, meinte Victor. »Ragnarök konnte damals nur deshalb seine Maschine bauen, weil er begriffen hatte, woher diese Superkräfte kamen und wie sie wirkten. Und was noch wichtiger ist: Warum nur manche Menschen diese Kräfte entwickelten und der gesamte Rest der Menschheit nicht. Die Wahrheit ist, dass seine Maschine nicht nur ein Debilitator war, sondern auch wie ein Absauger wirkte oder wie ein Kondensator: Er zieht sämtliche Superkraft oder Superenergie von den Supermenschen ab, konzentriert sie in sich selbst und speichert sie.« Er lächelte. »Begreift ihr jetzt allmählich? Ja?«


  Er blickte sich um und seufzte, als er ihre verständnislosen Mienen sah. »Ihr seid doch angeblich die besten Physiker auf dem ganzen Planeten! Laurie, erklären Sie uns doch mal den Energieerhaltungssatz.«


  »Nach dem Energieerhaltungssatz ändert sich die Gesamtenergie eines geschlossenen Systems nicht mit der Zeit. Energie kann zwar zwischen verschiedenen Energieformen umgewandelt werden, aber es ist nicht möglich, Energie innerhalb eines abgeschlossenen Systems zu erzeugen oder zu vernichten. Die Gesamtenergie bleibt immer konstant.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, wenn man Energie von etwas wegnimmt, verschwindet diese Energie nicht einfach. Sie muss irgendwohin fließen.«


  »Genau. Der Debilitator nimmt die Superenergie weg und speichert sie. Ragnarök baute seine Maschine nach diesem Prinzip – aber er wollte nicht nur den anderen Supermenschen die Energie stehlen. Nein! Er suchte auch nach einer technischen Möglichkeit, diese Energie auf sich selbst zu übertragen!« Victor hielt kurz inne. »Nur blieb ihm eben keine Zeit mehr herauszufinden, wie man das bewerkstelligen könnte. Aber seine Maschine als solche war voll funktionsfähig! Sie hat tatsächlich allen Supermenschen ihre Kräfte genommen!«


  »Wie stark müsste das Kraftfeld denn sein, um wirksam schützen zu können?«, fragte einer der Männer.


  »Der Schlüssel liegt nicht in der Stärke des Kraftfelds, sondern in seiner Frequenz. Es muss genau mit 32,754 Femtohertz operieren.«


  Eine der Frauen meinte: »Ich glaube, dass wir das schaffen könnten. Wir könnten einen Mini-Kraftfeldgenerator bauen, der genau in der richtigen Frequenz arbeitet. Er wird noch vor dem Debilitator fertig und wird nicht zu entdecken sein.«


  Victor grinste. »Nun, das ist genau, was ich hören wollte! Hervorragend! Ich bin sehr stolz auf euch!«


  Laurie sagte: »Mr Cross … wäre es denn nicht einfacher, den Debilitator einfach zu sabotieren? Dann würde Ihr Auftraggeber seine Kräfte nicht verlieren.«


  »Aber auch nicht Danny Cooper und die anderen neuen Superhelden. Sie haben immer noch nicht begriffen, Laurie: Unser Auftraggeber will der einzige Supermensch sein! Und er will noch viel mehr sein … Es ist durchaus möglich, dass ein Mensch die gesamten supermenschlichen Kräfte absorbieren kann. Ragnarök fand nur nicht heraus, wie. Er war eben nicht clever genug. Aber ich bin es.«


  


  


  Kapitel 24


  


  


  Razor rüttelte Colin an der Schulter, um ihn aufzuwecken.


  Colin zuckte hoch. »Was? Was ist los?« Er rieb sich die Augen und schaute durch die Windschutzscheibe. Vor sich sah er nichts als eine schier endlose Reihe von Straßenlampen, die sich irgendwo in der Ferne in der Nacht verloren. Das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergedreht und eine warme Brise wirbelte Razors langes Haar um sein Gesicht. »Wo sind wir?«


  »Grade sind wir an Sumter, South Carolina, vorbeigefahren. Wir haben jetzt fast die Hälfte der Strecke geschafft, aber das Benzin wird bald alle. Wie viel Kohle hast du?«


  »Zehn Dollar.«


  »Zehn Dollar? Ist das alles? Verdammt. Ich hab ungefähr fünf Dollar. Dafür bekommen wir nicht genug Sprit. Wir müssen uns irgendwo Bargeld beschaffen, sonst schaffen wir es nicht bis nach Virginia.« Razor zögerte einen Augenblick, dann meinte er beiläufig: »Wir müssen vielleicht was abheben. Auf Kredit.« Er schaute Colin von der Seite her an. »Hast du kapiert, was ich meine? Wir nehmen einen Kredit zu Sonderkonditionen auf. Zehn Dollar Anzahlung bar auf die Kralle, den Rest zahlen wir in achtzehn Monatsraten zu je Null Komma nix Dollar zurück.«


  »Du meinst, wir sollen eine Tankstelle ausrauben?«


  »In diesem Teil der Welt nennt man so was Ratenkauf. Aber ja, das genau meine ich.«


  »Kommt nicht infrage«, sagte Colin. »Wenn du das auch nur probierst, breche ich dir wirklich den Arm.«


  Razor seufzte gequält. »Wieso hab ich schon vorher gewusst, dass du das sagen würdest?«


  »Wie spät ist es?«


  »Halb vier.« Razor gähnte und schlug sich kräftig auf die Wangen. »Und ich schlafe bald hinterm Steuer ein. Du musst mich wachhalten, okay? Das Radio ist im Eimer, also musst du mich unterhalten.«


  »Was willst du hören?«


  »Fang mal damit an, was bei dir eigentlich abgeht. Warum und wovor läufst du davon?«


  »Willst du die ganze Geschichte hören? Die Wahrheit?«


  »Klar doch. Und schieb mir noch ’ne Coke rüber.« Er deutete mit dem Daumen auf den Rücksitz, wo Colin eine Einkaufstasche mit einer Menge Snacks entdeckte.


  Er angelte eine Dose Cola heraus und reichte sie Razor, der sie öffnete und die Dose auf einen Zug halb leer trank.


  »Woher hast du das Zeug?«


  »Raststätte vor ungefähr fünfzig Meilen.«


  »Was – du hast mich allein im Auto schlafen lassen?«


  »Na klar. War ja meilenweit niemand in der Nähe. Keine Gefahr für dich. Abgesehen davon bildest du dir wahrscheinlich den ganzen Scheiß nur ein.«


  »Nein, so ist es nicht.«


  »Wie ist es dann?«, fragte Razor. »Ich sitze hier im Auto, mitten in der Pampa, mitten in der Nacht, und spiele den Fluchthelfer für irgendeinen ausländischen Knirps, der angeblich hören kann, was andere denken, oder was auch immer, und weißt du was? Mir dämmert allmählich, dass diese Typen in Jacksonville gar nicht hinter mir her waren! Ich glaube, die haben dich gesucht! Was hast du dazu zu sagen?«


  Colin zögerte. »Razor, wenn ich dir die Wahrheit sage, bringe ich dich in Gefahr.«


  »Ich bin schon längst in Gefahr, weil ich dir helfe! Ich muss echt durchgeknallt sein, dass ich mich überhaupt darauf einlasse! Also … fang endlich an. Erzähl Papa alles.«


  Colin sah ein, dass es keinen Zweck hatte, Razor die Wahrheit weiter verheimlichen zu wollen. »Du wirst mir sowieso nicht glauben.«


  »Das musst du schon mir überlassen.«


  »Vor zehn Jahren griffen die Superhelden Ragnaröks Kampfpanzer an. Danach verschwanden sie.«


  »Das weiß ich längst. Ich war damals sieben, kann mich sogar noch daran erinnern.«


  »Okay. Aber in Wirklichkeit sind sie nicht verschwunden. Ich meine, sie kamen dabei nicht ums Leben. Sie tauchten nur unter. Was damals wirklich geschah, war, dass Ragnarök eine Waffe oder eine Maschine einsetzte, die allen Supermenschen ihre Superkräfte wegnahm. Die Superschurken wurden verhaftet oder flüchteten. Die Superhelden kehrten in ihr normales Leben zurück.«


  »Und woher weißt du das alles?«


  »Weil mein Vater früher Titan war und meine Mutter Energy.«


  »Na sicher.« Razor lachte.


  »Stimmt aber.«


  »Und dieser Solomon Cord, den wir besuchen wollen, der war wohl auch ein Superheld?«


  »Er war Paragon.«


  »Warum soll ich dir das abkaufen? Zumal du mir immer noch nicht gesagt hast, warum du auf der Flucht bist.«


  Colin erklärte ihm, wie es sich mit Facade verhielt, der den Platz von Dannys Vater eingenommen hatte. Er erzählte, wie Danny seine Superkraft entdeckt hatte und wie es zur Entführung gekommen war. Razor blieb mehr als skeptisch.


  »Du weißt, wozu ich fähig bin«, sagte Colin. »Und meine Kräfte fangen gerade erst an, sich zu entwickeln. Deshalb wusste ich, was die Männer vorhatten, die uns verfolgt haben. Ich bin kein Hellseher, sondern ich konnte sie tatsächlich hören.«


  »Und deshalb konntest du auch meine Hand fast zerquetschen? Durch Superkraft?«


  »Ich glaube schon.«


  Razor schüttelte ungläubig den Kopf, dann lachte er wieder. »Da sitze ich also neben jemandem, der zur nächsten Generation von Supermenschen gehört? Wir sind ein Superteam, was? Ein Supermensch und ein Autodieb.«


  »Das machst du also? Du klaust Autos?«


  »Hey, jeder Mensch muss doch irgendwie seine Brötchen verdienen, oder nicht? Ich kann eben gut mit Autoschlössern und Motoren umgehen. Mein Alter sagte immer: ›Such dir etwas, das du wirklich gut kannst, und bleib dabei.‹« Er bemerkte Colins Gesichtsausdruck und fügte schnell hinzu: »Die Leute kostet es ja keinen Cent. Die sind doch alle gut versichert.«


  »Das überprüfst du vorher, richtig? Bevor du ein Auto klaust, lässt du dir vom Eigentümer erst mal die Versicherungspolice zeigen und fragst sie höflich, ob sie ihr Auto in den nächsten Tagen unbedingt brauchen?«


  Razor warf Colin einen Blick voller Abscheu zu. »Hör bloß auf, hier herumzubeten! Das Leben in dieser Welt ist eben hart, und du musst dir nehmen, was du kriegen kannst. Ich wette, du bist in einem hübschen kleinen Reihenhaus aufgewachsen, deine Mami und dein Papi haben sich immer liebevoll um dich gekümmert, und du hast alles hingeschmiert bekommen, was du wolltest, richtig? Aber nicht alle Leute hatten so viel Glück.«


  »Das ist keine Entschuldigung dafür, andere Leute zu bestehlen. Was ist mit diesem Wagen hier? Auch geklaut?«


  »Nein. Ritchies Mutter hat ihn ihm geschenkt. War fast ein Wrack, hat uns zwei Monate gekostet, die Kiste total auseinanderzunehmen und den Motor zu überholen.«


  »Warum suchst du dir dann nicht einen Job als Automechaniker?«


  »Weil es uns eben nur ein paar Minuten kostet, uns ein Auto unter den Nagel zu reißen, und dafür bekommen wir dann von einem Typen, den ich kenne, dreihundert Grüne bar auf die Kralle.«


  »Du riskierst Kopf und Kragen und er sahnt ab.«


  »Hör mal, manchmal muss man solche Sachen eben einfach durchziehen, okay?«


  »Schon gut.«


  »Übrigens wollten wir sowieso bald aus dem Autogeschäft aussteigen. Wird allmählich zu heiß. Letzten Monat wollte sich ein Kumpel ein Auto besorgen, aber der Besitzer kam raus und ballerte auf meinen Kumpel. Hat ihm fast die Hand weggeschossen.«


  »Was willst du stattdessen machen?«


  »Ich hab neulich einen alten Typen getroffen, der zu Hause scharfe Sachen brennt. Ziemlich gutes Zeug. Hat einen ganzen Keller voller Flaschen. Und ich und mein Kumpel, wir tun uns zusammen und nehmen ihm den Stoff für zehn Dollar die Flasche ab.« Razor grinste breit. »Nicht mal die Hälfte von dem, was wir dann dafür auf dem Schwarzmarkt bekommen.«


  »Wie alt bist du eigentlich? Siebzehn ungefähr? Und hast dich doch schon vom Autodieb zum illegalen Schnapshändler hochgearbeitet, alle Achtung. Was kommt als Nächstes? Drogen? Kidnapping? Auftragskillen?«


  Razor schlug wütend mit der Faust aufs Lenkrad. »Du bist ein Arschloch, Colin! Wer gibt dir das Recht, mir ständig Moralpredigten zu halten? Du fieses, undankbares kleines Monster!«


  »Okay, okay. Tut mir leid!«


  »Herrgott noch mal … Du bist wirklich total daneben! Ich tu alles, um dir zu helfen, und was machst du? Du zahlst es mir mit Beleidigungen heim!«


  »So hab ich’s nicht gemeint. Ich hab nicht behauptet, dass du das alles wirklich machst. Es ist nur, dass du, na ja …«


  Razor grinste plötzlich. »… dass ich auf der schiefen Bahn bin?«


  »So ungefähr.«


  »Viele Typen wie ich werden irgendwann lebenslänglich eingebunkert. Kann mir nicht passieren. Wer überleben will, muss einen Trick kennen: Du musst wissen, wann du auf die schiefe Bahn gerätst, und rechtzeitig abspringen.«


  »Woher hast du eigentlich deinen Namen?«, wollte Colin plötzlich wissen.


  »Was?«


  »Razor. Rasiermesser. Warum nennen dich alle Razor?«


  »Kein bestimmter Grund. Nur so ein Spitzname.«


  »Und wie heißt du richtig?«


  Razor warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Warum willst du das wissen?«


  »Reine Neugier.«


  »Meinen echten Namen wirst du von mir nicht erfahren.«


  »Okay, dann eben nicht. Aber ich weiß überhaupt nichts über dich. Ich meine, abgesehen davon, dass du ein Autodieb bist, und dass du gern Jungs schikanierst, die kleiner und schwächer sind als du.«


  »So ist es nicht. Du musst jedem klarmachen, wo er steht und wo du selber stehst.«


  »Aber warum hast du versucht, mich unterzukriegen? Sehe ich etwa so aus, als würde ich deine Stellung als Bandenchef in Gefahr bringen?«


  »Wir knöpfen uns jeden Neuen im Heim vor, ist Routine. Und um ihm klarzumachen, wo sein Platz ist.«


  »Klingt so, als wärst du nichts weiter als ein Schlägertyp.«


  Razor lachte laut auf. »Ein Schlägertyp! Mann, für mich findest du ja wirklich die härtesten Schimpfnamen.«


  Colin grinste. Razor schien jetzt hellwach zu sein – wahrscheinlich würde er jetzt nicht mehr hinter dem Steuer einschlafen.
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  Kurz nach vier Uhr morgens hielt Razor vor einer riesigen, mit grellem Neonlicht beleuchteten Tankstelle an. Sie zählten ihr Bargeld zusammen. »Okay … wir haben sechzehn Grüne und ein bisschen Kleingeld«, stellte Razor fest. »So wie dieses Vehikel Benzin säuft, kommen wir vielleicht grade mal bis zur nächsten größeren Stadt, aber das wär’s dann auch.«


  »Wo wären wir dann ungefähr?«


  »Immer noch rund hundertzwanzig Meilen von Richmond entfernt. Außerdem müssen wir bald mal anhalten und eine Runde schlafen. Falls du nicht das Steuer übernehmen willst?«


  »Bedaure«, sagte Colin.


  Razor nickte und blickte sich um. In der Nähe waren vier weitere Autos geparkt. »Sinnlos …«, murmelte er.


  »Du planst doch hoffentlich nicht, ein anderes Auto zu klauen?«, fragte Colin entsetzt.


  »Nein. Würde doch sofort der Polizei gemeldet und wir würden nicht mal zehn Meilen weit kommen. Nein – ich hab gehofft, dass vielleicht ein Wohnmobil hier ist. Die führen normalerweise Reservetanks mit sich.«


  »Ich will nicht, dass wir jemanden bestehlen.«


  Razor seufzte. »Colin, was ist eigentlich schlimmer? Dass wir jemandem Benzin für fünfzig Dollar klauen oder dass du nicht nach Richmond kommst und den Freund deiner Eltern nicht findest?«


  »Ich hab einfach kein gutes Gefühl dabei. Hast du denn keine Kreditkarte oder so was?«


  »Ich hab ja nicht mal eine eigene Adresse, Mann! Was glaubst du wohl, wie scharf American Express darauf ist, einem Typen wie mir eine Kreditkarte auszustellen?«


  »Okay, aber vielleicht … haben wir denn nichts, was wir verkaufen könnten?«


  »Nein … Aber ich hab eine Idee.«
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  Colin stürzte in die Cafeteria der Tankstelle und schrie: »Draußen brennt ein Auto! Ein weißer Toyota!«


  Das Stimmengewirr brach ab, alle Köpfe fuhren zu ihm herum. Sämtliche Leute schienen einen Augenblick lang zu erstarren. Dann fuhr ein Mann in mittlerem Alter von seinem Sitz hoch, rief: »Das ist mein Auto!«, und stürzte nach draußen.


  Colin rannte ihm nach und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Razor mit seiner Jacke ein paar Flammen erstickte, die hinten aus dem weißen Toyota züngelten.


  »Nicht näher kommen!«, rief Razor. »Ich glaube, das Feuer ist aus, aber wir sollten besser noch ein paar Minuten warten!« Er drehte sich zu dem Mann um und sagte: »Wir sind gerade hier angekommen und hörten plötzlich ein lautes ›Puff!‹ und schon schlugen ein paar Flammen aus Ihrem Auto.«


  »Verdammt!«, sagte der Mann. »Ich rufe wohl besser die Feuerwehr.«


  »Nicht nötig. Ich glaube nicht, dass es was Ernstes ist.«


  »Wie bitte?! Mein Auto brennt und das soll nichts Ernstes sein?«


  »Sie haben doch gerade getankt, oder nicht?«, fragte Razor.


  »Stimmt.«


  »Und vorher waren Sie die halbe Nacht lang unterwegs? Wahrscheinlich ist nur ein bisschen Benzin übergelaufen und hat sich am Auspuffrohr entzündet. In ein paar Minuten wäre Ihr Wagen ein einziger Feuerball gewesen.«


  Der Mann klopfte Razor freundlich auf die Schulter. »Danke, mein Junge. Gut gemacht!«


  Inzwischen war eine bohnendünne Frau mittleren Alters herangekommen, die ihrem Mann aus der Cafeteria gefolgt war. »Was ist los? Alles in Ordnung?«


  »Der Junge hier hat gerade unser Auto gerettet«, verkündete ihr Mann. »Er hat das Feuer entdeckt und gelöscht.«


  »War kein Problem«, versicherte Razor. »Freue mich, dass ich helfen konnte.«


  Der Mann wandte sich an Colin. »Dein Bruder ist ein mutiger junger Mann.«


  Colin grinste stolz. »Ich weiß. Er kümmert sich um mich, seit Mama ganz arg krank wurde.«


  Die Frau legte Colin den Arm um die Schultern und drückte ihn an sich. »Oh du Ärmster!« Sie wandte sich an ihren Mann. »Gib ihnen doch eine Belohnung, Bernie!«


  Der Mann griff in seine Hosentasche, aber Razor trat einen Schritt zurück und wehrte mit beiden Händen ab. »Nein, nein! Wir brauchen keine Almosen!« Er drehte sich abrupt um und ging zum eigenen Auto zurück.


  »Tut mir leid, Mister«, sagte Colin verlegen. »Als sich mein Vater abgesetzt hat, versprach Wayne Mama, sich um uns alle zu kümmern …«


  Das Paar schaute stumm zu, wie Razor das Auto an die Zapfsäule steuerte.


  Colin fiel eine passende Zeile aus einem alten Cowboyfilm ein. »Er sagt immer, selbst wenn dir nichts mehr bleibt, hast du am Ende doch noch deinen Stolz.«


  »Wohin seid ihr beide eigentlich um diese Zeit unterwegs?«, fragte die Frau.


  »Nach Orlando. Wir haben herausgefunden, dass unser Dad jetzt dort wohnt. Wir wollen ihn zwingen, uns endlich Unterhalt zu zahlen.«


  »Dein Akzent klingt ein bisschen seltsam«, sagte der Mann. »Woher stammt ihr beide denn?«


  »Eigentlich aus Pennsylvania«, sagte Colin, »aber ich hab bis vor zwei Jahren bei Mamas Schwester in Schottland gelebt. Aber dann haben sie mich wieder nach Hause geschickt, weil … weil … na ja, ich hab ja schon gesagt, dass es Mama nicht sehr gut geht und sie wird bald …« Er brach ab und gab sich größte Mühe, so zu tun, als müsse er seine Tränen niederkämpfen.


  Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Bestimmt kommt alles wieder in Ordnung«, sagte er. Er blickte zu Razor hinüber, der gerade Benzin in den Tank füllte und sich offensichtlich bemühte, nicht mehr als für sechzehn Dollar aufzufüllen. »Dein Bruder ist ein guter junger Mann. Er kümmert sich um dich.« Er senkte die Stimme. »Schau mal, es ist nichts daran auszusetzen, wenn ein Mann seinen Stolz hat. Aber er sollte trotzdem nicht allzu stolz sein, verstehst du?«


  »Nein«, log Colin.


  Der Mann nahm seinen Geldbeutel heraus und drückte Colin ein paar Scheine in die Hand. »Das erzählst du ihm aber erst, wenn ihr wieder auf dem Freeway seid und er nicht mehr umkehren kann, okay?«


  Colin wurde fast von seinem schlechten Gewissen überwältigt; es musste sich wohl auf seinem Gesicht gespiegelt haben, denn die Frau drängte: »Nimm es ruhig!«


  »Aber … das haben wir nicht verdient …«, stammelte Colin.


  »Eine kleine Belohnung, nichts weiter.«


  »Wir haben es aber wirklich nicht verdient«, sagte Colin. Zumindest das ist die Wahrheit, sagte er sich.


  »Dann nimm es als Geschenk.«


  »Danke. Danke vielmals. Das hilft uns ganz gewaltig.«


  Der Mann klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. »Du kümmerst dich um deine Mama und deinen Bruder, okay?«


  »Mach ich … Und danke nochmals.« Er streckte dem Mann die Hand hin. »Übrigens – ich heiße Bernard.«


  »Wirklich?«, rief der Mann erfreut. »So heiße ich auch!«
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  »Wie viel haben wir abgesahnt?«, wollte Razor wissen, sobald sie wieder auf dem Freeway waren.


  Colin zählte die Scheine. »Fünf Zwanziger und ein Fünfziger. Hundertfünfzig Dollar.«


  Razor lachte. »Mann, das war absolut super!«


  »Es war absolut gemein.«


  »Colin. Du hast doch gesehen, wie sie gekleidet waren. Wie groß ihr Schlitten war. Diese Leute sind stinkreich. Für die sind hundertfünfzig Grüne nichts weiter als Peanuts. Und was haben sie nicht alles für ihr Geld bekommen! Sie sind jetzt überzeugt, dass sie zwei Jungen aus dem armen Volk geholfen haben. Eine gute Tat, ein gutes Gewissen – ich sag dir, davon zehren sie noch wochenlang! Das ist allemal hundertfünfzig Grüne wert!«


  So leicht war Colin nicht zu überzeugen. »Kann sein«, murmelte er ausweichend.


  »Du kannst dich darauf verlassen. Netter kleiner Knalleffekt, dass du ihm vorgeschwindelt hast, dass du genauso heißt wie er. Bernie! Du bist der geborene Gauner!«


  »Hör auf. Hat mir keinen Spaß gemacht.«


  Wieder lachte Razor. »Schau doch, wir haben jetzt genug Kohle, um bis Richmond zu kommen und deinen Freund zu finden. Worüber jammerst du denn dauernd?«


  »Es war einfach nicht richtig.«


  »Willst du mir wirklich weismachen, dass dir die Sache keinen Spaß gemacht hat? Colin, du hast gerade zwei nette ältere Leute um hundertfünfzig Dollar erleichtert, und das hast du besser hingekriegt, als ich es jemals geschafft hätte, obwohl ich doch deiner Meinung nach ein Gangster bin. Daran solltest du denken, wenn du dich das nächste Mal aufs hohe Ross setzt!«


  »Aber ich hatte doch gar keine andere Wahl! Ich muss doch irgendwie zu Solomon Cord kommen!«


  »Also heiligt der Zweck die Mittel, ja?«


  Darauf erwiderte Colin nichts. Er wusste, dass er nicht richtig gehandelt hatte, aber andererseits hatte Razor recht.


  Denn Colin hatte die Sache wirklich Spaß gemacht und genau das machte ihm Kummer.


  


  


  Kapitel 25


  


  


  Danny Cooper stand mit nacktem Oberkörper mitten im Untersuchungsraum. Rachel befestigte eine Reihe von weißen Plastikpunkten auf seiner Brust.


  »Deine Muskeln scheinen für einen Jungen deines Alters ein wenig unterentwickelt zu sein. Du treibst wohl nicht viel Sport?«


  Danny ging nicht auf die Bemerkung ein. Überhaupt hatte er seit dem Gespräch mit seinem Vater kein Wort mehr von sich gegeben.


  »Und wie steht es um deinen Stoffwechsel?«, fragte Rachel weiter. »Isst du regelmäßig?«


  Nicht seit ich hier angekommen bin, dachte Danny.


  Rachel schien es nichts auszumachen, dass er sie ignorierte. Sie überprüfte, ob alle Plastikpunkte gut saßen, wobei sie die Punkte nacheinander auf der Liste abhakte, die auf seiner Patientenkarte steckte.


  »Okay, Danny. Die Maschine dort drüben erfasst jeden einzelnen Markierungspunkt und verzeichnet seine Position. Sobald du dich bewegst, können wir messen, wie viel Kraft deine Muskeln dafür aufwenden. Leider kann der Scanner nicht genügend Punkte erfassen, um deinen ganzen Körper auf einmal zu untersuchen, deshalb müssen wir später dieselbe Prozedur mit deinen Beinen durchführen. Aber es dürfte dann ziemlich einfach sein, die Daten miteinander zu kombinieren.«


  Während Rachel die Basisdaten in den Computer eingab, versetzte Danny heimlich ein paar der Plastikpunkte. Sie schien es nicht zu bemerken. »Das ist ziemlich ähnlich wie das System, das beim Film benutzt wird, wenn man eine Bewegungserfassung per Computer durchführt. Du weißt doch, was das ist? Sie zeichnen die Bewegungen eines Schauspielers auf, damit sie später mit dem Computer genau dieselben Bewegungen reproduzieren können. Okay … Fangen wir an. Zuerst gehst du ein paar Schritte durch den Raum.«


  Danny rührte sich nicht vom Fleck.


  Rachel seufzte und zog ihren Elektroschockstift aus der Brusttasche. »Muss ich noch mal davon Gebrauch machen?«


  Mach schon, dachte Danny. Vielleicht bringt der Elektroschock die Daten in deiner Maschine durcheinander. Irgendwann werde ich von hier abhauen können. Okay, meine Superkräfte funktionieren noch nicht so zuverlässig, aber jedenfalls bin ich der Einzige hier, der überhaupt solche Kräfte besitzt. Wenn ich mich wieder so schnell bewegen könnte wie bei dem Zwischenfall mit Susie, als der Bus auf sie zuraste, können sie mich nicht aufhalten.


  Nur gab es da eben ein Problem: die schwere Metalltür und die beiden Wächter, die auf beiden Seiten der Tür standen. Seit sein Vater den Raum verlassen hatte, war die Tür nur einmal ganz kurz geöffnet worden.


  Danny konnte immer noch nicht glauben, was ihm sein Vater erklärt hatte. Vor vierzehn Jahren hatte er eine Vision, die mit mir zu tun hatte, und deshalb hat er mein ganzes Leben ruiniert!


  Rachel fragte ihn etwas, aber Danny achtete nicht darauf.


  Dann spürte er plötzlich, dass sie sich ihm von hinten mit dem Schocker näherte.


  Er wirbelte herum und schlug ihr den Schocker aus der Hand.


  Rachel starrte ihn an. »Wie hast du …? Mein Gott!« Sie drehte sich zu den Technikern um. »Habt ihr das registriert? Habt ihr es?«


  »Ja, wir haben es! Wir korrelieren gerade die Daten!«


  Auf dem Bildschirm des Technikers erschien eine Reihe von Punkten. Rachel drehte sich zu Danny um. »Schau dir das mal an!«


  Die Neugier war stärker; Danny trat neben sie und schaute auf den Monitor.


  Der Techniker klickte auf ein Icon mit der Aufschrift »Replay«. Einen Augenblick lang verschwammen die Punkte.


  »Verbinde mal die Punkte, dann wird das Bild schärfer«, befahl Rachel dem Techniker. »Übrigens, Danny, es spielt keine Rolle, ob du die Kontakte versetzt hast oder nicht. Netter Versuch, aber nutzlos.«


  Auf dem Monitor verbanden sich die Punkte nun zu einem Netzwerk aus Linien, die ungefähr die Umrisse der Brust und Arme eines Mannes wiedergaben. »Das bist du, solange du still stehst«, erklärte Rachel. »Siehst du das Auf- und Abschwellen hier? Das sind deine Atemzüge.«


  Dann stand die Figur plötzlich andersherum; ein Arm war ausgestreckt.


  Rachel fragte: »Wie ist die Zeitresolution?«


  Der Techniker öffnete ein weiteres Bildschirmfenster und scrollte durch eine lange Liste von Zahlen. »Wir haben eintausendvierundzwanzig Bilder pro Sekunde. Das ist optimal.«


  »Also gut. Ich möchte die Sequenz noch einmal sehen, aber in Echtzeit, nicht im Zeitraffer.«


  »Rachel, das war Echtzeit. Er hat sich wirklich so schnell umgedreht.«


  »Großer Gott … Dann lass es noch einmal laufen, aber mit einem Zehntel der Geschwindigkeit.«


  Doch selbst im gestreckten Zeitmodus drehte sich die Figur auf dem Monitor schneller um, als das Auge folgen konnte.


  »Lass mal bis kurz vor der Drehung vorlaufen, dann schaltest du auf ein Bild pro Sekunde.«


  Der Techniker gab den Befehl auf dem Keyboard ein. »Okay.«


  Auf dem Bildschirm schien die Figur vollständig zu erstarren, dann spannten sich ihre Muskeln, und sie drehte sich um, wobei sie zugleich die Hand vorschleuderte. Der ganze Vorgang benötigte genau zehn Bilder.


  »Wahnsinn! In Echtzeit wäre das also weniger als eine Hundertstelsekunde!«, staunte Rachel. »Jetzt wiederholen wir den Prozess noch mal, ich muss wissen, wie sich seine Beine bewegen.« Sie wandte sich an Danny. »Zieh den Rest aus, Danny. Die Unterhose darfst du anlassen. Sei so gut.«


  Zum ersten Mal seit Stunden gab Danny wieder ein Wort von sich. »Nein.«


  »Wir hatten aber noch nie die Gelegenheit, einen Supermenschen zu untersuchen, Danny. Vor zehn Jahren gab es diese Maschinen und Instrumente noch gar nicht. Wir wollen alles sehen, was du tun kannst.«


  Doch Danny weigerte sich. »Nein.«


  »Wir müssen wissen, wie schnell du wirklich bist.«


  Danny hielt seine rechte Hand hoch und öffnete sie. »Schnell genug, um Ihnen das hier wegzunehmen, ohne dass Sie es bemerkt haben.« In der Hand lag Rachels Elektroschocker.


  Blitzschnell stieß er ihn gegen ihren Nacken und drückte auf den Schalter.


  Rachel schrie auf und taumelte zurück.


  »Tut weh, nicht wahr?«


  Einer der Soldaten an der Tür zog die Waffe und zielte auf Danny – der aber nicht mehr da war.


  Der Mann hatte kaum gesagt: »Wo …?«, als er ebenfalls den Elektroschocker zu spüren bekam. Noch bevor er reagieren konnte, hatte Danny den zweiten Soldaten geschockt, ihm die Schlüssel abgenommen und die Tür aufgeschlossen.


  Auf der anderen Seite des Einwegspiegels warf Victor Cross einen Blick auf das Instrument an seinem Handgelenk. Es sah aus wie eine Armbanduhr.


  Aber es war keine.
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  Danny raste durch die düsteren Minenstollen. Kein Problem, den vielen Wächtern und Technikern auszuweichen, die sich so langsam zu bewegen schienen, dass es für ihn aussah, als seien sie mitten im Schritt erstarrt.


  Er hatte keine Ahnung, wohin er lief, aber darüber machte er sich keine großen Gedanken. Er bewegte sich so schnell, dass er absolut sicher sein konnte, einen der Ausgänge zu finden, bevor ihn jemand zu fassen bekam. Das einzige Problem war, dass die Tunnels immer dunkler wurden, je schneller er sich bewegte.


  In einer kleineren Nebenhöhle blieb er einen Augenblick lang stehen und beobachtete zwei Arbeiter, die dabei waren, ein Leck in der Wasserleitung zu reparieren.


  Die Männer bewegten sich in ruckartiger Zeitlupe, wie auch das Wasser, das aus der defekten Leitung spritzte. Danny sah einen einzelnen Tropfen Wasser in hohem Bogen auf sich zufliegen, aber so langsam, dass er einen Schritt zur Seite treten und zuschauen konnte, wie der Tropfen an ihm vorbeiglitt und geräuschlos auf dem Boden aufschlug und zerspritzte, wobei eine winzige Staubwolke aufstieg.


  Es ist, als hätte sich mein Zeitgefühl verändert, dachte Danny. Es ist nicht so, dass ich mich schneller bewege, sondern ich lebe schneller.


  Als Experiment nahm er einen kleinen Felsbrocken, hielt ihn auf Schulterhöhe und ließ ihn fallen. In seiner Wahrnehmung brauchte der Stein über zwanzig Sekunden, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Er hob den Stein wieder auf und schleuderte ihn, so hart er konnte, gegen die Felswand. Es kam ihm so vor, als würde der Stein mit einigermaßen normaler Geschwindigkeit fliegen, aber als er gegen die Wand prallte, zersplitterte er geräuschlos in kleinste Partikel, als sei der Steinbrocken nichts weiter als eine Handvoll trockener Lehm gewesen.


  Ihm wurde klar, dass er in dieser Geschwindigkeit nichts hören konnte: Die Schallwellen waren zu langsam, sodass sie sein Gehör nicht erreichten.


  Dafür hörten die beiden Arbeiter, dass etwas vor sich ging. Danny beobachtete fasziniert, wie sie auf das Geräusch reagierten: Langsam und methodisch drehten sie sich in die Richtung, in der der Stein gegen die Wand geprallt war.


  Wahnsinn!, dachte Danny. Ich könnte alles tun!


  Er trat vor einen der Männer und blieb direkt vor ihm stehen. Kann er mich überhaupt sehen?, wunderte er sich.


  Der Gesichtsausdruck des Arbeiters veränderte sich; seine Augen weiteten sich, dann fokussierte sich sein Blick auf Danny. Offensichtlich konnte er Danny sehen, wenn dieser lang genug still stand.


  Ich bin also nicht unsichtbar. Schade.


  Er verließ die Höhle und kehrte in das Gewirr der unterirdischen Gänge zurück. Dieses Mal bewegte er sich mit einer Geschwindigkeit, die ihm verhältnismäßig langsam erschien, aber immer noch so schnell war, dass niemand reagieren konnte.


  Plötzlich fand er sich in dem Stollen wieder, der zum Untersuchungszimmer führte. Dort entdeckte er Facade, der auf den Raum zurannte – aber mit der Schnelligkeit eines Eisgletschers.


  Danny flitzte an ihm vorbei, wandte sich nach links und fand sich am Eingang eines sehr langen, breiten Stollens, der leicht nach oben führte. Auf dem Boden waren lehmverdreckte Reifenspuren zu sehen.


  Hier geht’s wohl ins Freie, dachte Danny.


  Er rannte den Stollen entlang. Er mündete in eine große Halle. Dutzende von Arbeitern, die meisten bewaffnet, waren dabei, Ausrüstungsgegenstände aus großen Trucks auszuladen. Am hinteren Ende der Höhle befanden sich zwei riesige Tore aus armiertem Stahl.


  Die Tore waren verschlossen, und zwar gründlich: drei gewaltige Stahlbolzen, jeder mindestens zwanzig Zentimeter stark, waren vorgeschoben.


  Es muss doch einen anderen Ausgang geben!, dachte er.


  Wieder kehrte er um und begann, das Bergwerk systematisch zu erkunden.


  Wo immer er hinkam, sah er Uniformierte, die irgendwelche Maschinen oder Gegenstände trugen, die Türen oder Tore bewachten oder andere Leute in weißen Kitteln begleiteten. Und sie alle wirkten, als seien sie mitten im Schritt erstarrt oder festgefroren.


  Komisch, dachte Danny. Alles wird eindeutig dunkler, je schneller ich mich bewege.
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  Facade stürzte in den Untersuchungsraum, in dem die beiden Wärter Rachel gerade wieder auf die Füße halfen.


  »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Er ist einfach verschwunden!«, sagte Rachel. »Seine Kraft … Mein Gott, so was hab ich noch nie gesehen!«


  »Wie lange hält seine Superkraft an?«


  Rachel zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Er könnte jetzt schon tausend Meilen entfernt sein«, knurrte Facade wütend.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Tor ist unpassierbar. Ohne persönlichen Code kann er nicht raus.«


  »Würde der Debilitator nicht auf ihn wirken, egal wo er ist?«, fragte Facade.


  »Ich glaube nicht, dass wir dieses Risiko eingehen dürfen. Wir sind nicht sicher, ob unsere Maschine so gut funktioniert wie Ragnaröks Gerät. Ich denke, wir sollten alle unbenutzten Nebenstollen schließen, damit er nur noch wenige Möglichkeiten hat, ein Versteck zu finden.«


  Eine Stimme hinter ihnen ertönte. »Und ich denke, wir sollten ihn laufen lassen.«


  Rachel und Facade drehten sich um. Victor Cross und Joseph standen unter der Tür. »Lassen wir ihn laufen«, wiederholte Victor. »Wenn wir ihn hier gefangen halten, könnte er vielleicht etwas zerstören.«


  »Aber wir brauchen ihn doch, Victor!«, widersprach Rachel. »Wir haben noch nicht genügend Daten, um den Debilitator richtig kalibrieren zu können!«


  »Nein, wir brauchen ihn nicht«, antwortete Victor. »Wir haben ja noch das Mädchen. Sie ist auch ein Supermensch, also können wir auch sie benutzen. Außerdem ist sie viel stabiler als Danny. Rachel, gib den Wächtern den Befehl, das Tor zu öffnen.«


  Rachel nahm das Funkgerät vom Gürtel, schaltete es ein und begann, den Befehl durchzugeben.


  Im selben Augenblick verschwand das Funkgerät aus ihrer Hand.


  Rachel sah verblüfft ihre leere Hand an. »Was zum T…?« Sie blickte zu Victor auf. »Hast du das gesehen?«


  Aber Victor starrte über ihre Schulter.


  Rachel drehte sich rasch um.


  Neben der zweiten Tür stand Danny Cooper. In der einen Hand wedelte er mit Rachels Funkgerät. In der anderen Hand hielt er eine Pistole, die er dem Wächter abgenommen hatte.
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  Hier komme ich nie raus, sagte sich Renata.


  Sie war in einem großen, fast leeren Raum gefangen, irgendwo auf einer der oberen Ebenen des Bergwerks.


  An der Tür stand ein Wärter, der die Waffe ständig auf sie gerichtet hielt.


  Renata saß auf einem unbequemen Aluminiumstuhl, dem einzigen Möbelstück im Raum. Zuerst hatten sie versucht, ihr Handschellen anzulegen, aber nachdem sie drei Paar einfach zerrissen hatte, hatten sie schließlich aufgegeben.


  »Kann ich was zu essen haben?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Bitte!«


  »Ich habe Nein gesagt.«


  Von weit unten hörte Renata plötzlich eine Sirene heulen. »Was ist das?«, fragte sie.


  Der Wärter ließ sie keinen Moment aus den Augen, nahm aber ein Funkgerät vom Gürtel und meldete sich. »Escher auf Ebene eins. Was ist bei euch los?«


  Eine Stimme kam blechern aus dem Gerät. »Du bleibst auf deiner Stellung, Escher. Wir haben hier ein Sicherheitsproblem. Wir werden selbst damit fertig.«


  »Verstanden.«


  »Hör mal zu, ich brauche was zu essen! Ich bin am Verhungern!«, beschwerte sich Renata.


  »Kann ich nicht entscheiden.«


  »Dann sag mir wenigstens, was hier eigentlich vor sich geht!«


  »Nein. Halte jetzt endlich den Mund!«


  »Du hast null Ahnung, stimmt’s?« Renata riskierte ein Lächeln. »Weißt nicht mal, wer ich bin und wozu ich fähig bin?«


  »Ich weiß nur, dass du dich in eine seltsame harte Statue verwandeln kannst und dass du sehr stark bist. Aber ich weiß auch, dass dir das alles im Moment nichts nützt, weil ich dich nämlich wegpusten werde, wenn du auch nur einen Schritt auf mich zumachst.«


  »Aber …«


  Er unterbrach sie. »Und ich weiß auch, dass du dich zwar unverwundbar machen kannst, aber dann kannst du dich nicht mehr bewegen. Also – was immer du auch tun kannst, du sitzt hier in der Falle. Am besten, du gewöhnst dich an den Gedanken und findest dich damit ab.«


  Aus dem Walkie-Talkie kam wieder die blecherne Stimme. »Escher? Hier Davison. Wie ist dein Status?«


  »Keine Veränderung, Sir.«


  »Gut. Wir haben hier ein Problem. Dieser Knabe hat offenbar Cross und die anderen als Geiseln genommen. Du bleibst bis auf Weiteres auf deinem Posten, verstanden?«


  »Alles klar, Sir.«


  Renata grinste. »Mir scheint, du sitzt ebenfalls in der Falle, Escher. Welchen Knaben meint er?«


  »Weiß ich nicht. Und du brauchst es erst recht nicht zu wissen.«


  »Und – wirst du für das bezahlt, was du hier machst? Ich meine, das hier ist doch keine militärische Operation, obwohl alles danach aussieht. Also zahlen sie dich dafür, richtig? Ich hoffe, es ist die Sache wert. Und ich hoffe, dass du nachts ruhig schlafen kannst, obwohl du weißt, dass du für die bösen Jungs arbeitest.«


  »Wie kommst du nur auf die Idee, dass wir die Bösen sind? Bis jetzt haben wir nichts weiter getan, als ein paar Zivilisten hierherzubringen und zu verhören. Das ist wohl angemessen, wenn die Sicherheit der Welt auf dem Spiel steht.«


  »Aha, es steht also die Sicherheit der Welt auf dem Spiel?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Und das glaubst du? Dann bist du noch blöder, als ich gedacht hätte. Die Guten nehmen keine unschuldigen Zivilisten als Geiseln. Die Guten haben auch keine Weltuntergangsmaschine im Keller.«


  Der Wärter lachte. »Das ist keine Weltuntergangsmaschine, Mädchen. Das Ding ist unsere Rettung.«


  Renata lächelte. »Aber sicher.«


  Zumindest redet er jetzt mit mir, dachte sie. Ich muss nur dafür sorgen, dass er sich ein wenig entspannt, die Pistole ein wenig sinken lässt, dann habe ich vielleicht eine Chance.


  Sie schätzte, dass sie höchstens eine Sekunde Zeit haben würde; brauchte sie länger, würde er genug Zeit haben zu schießen.


  Renata war bereit zu warten, selbst wenn es Stunden dauerte.


  Welchen Unterschied machten schon ein paar Stunden im Vergleich zu zehn Jahren?
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  Razor schreckte urplötzlich hoch und war wieder hellwach. Wovon hab ich denn jetzt geträumt, fragte er sich. Oh ja, ich hab geträumt, dass ich die ganze Nacht durchgefahren wäre.


  Dann wurde ihm klar, dass das kein Traum war. Er saß immer noch hinter dem Steuer.


  Und das Auto fuhr.


  »Scheiße!«, brüllte er.


  Colin fuhr zusammen und setzte sich aufrecht. Er war auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Als er jetzt durch die Windschutzscheibe starrte, bemerkte er, dass die Sonne gerade hinter einer schier endlosen Reihe von Bäumen auftauchte. »Was ist los?«, fragte er benommen.


  »Mir ist grad eingefallen, dass ich heute Morgen jemanden hätte treffen sollen«, log Razor. Verdammt, dachte er, wir müssen unbedingt eine Pause einlegen.


  »Wo sind wir eigentlich? Wir müssten doch bald dort sein?«


  Razor hatte zwar keine Ahnung, wo sie waren, aber ihm fiel ein, dass er irgendwann ein Schild gesehen hatte, nur konnte er sich nicht erinnern, was darauf gestanden hatte. Ich weiß, dass wir an Raleigh vorbeigefahren sind. Aber haben wir schon Petersburg erreicht?


  »Wo sind wir?«, fragte Colin noch einmal.


  »Fast da. Wo genau lebt dieser Mensch eigentlich?«


  »In einem Ort namens Highland Springs. Weißt du, wo das ist?«


  »Klar doch, Colin. Ich kenne jedes beschissene Kaff in Amerika. Verdammt, warum funktioniert das Radio nicht? Könnten wir jetzt gut brauchen. Dann könnten wir die Lokalsender abhören und herausfinden, wo wir sind.«


  »Also hast du keine Ahnung?«


  »Du hast es erfasst. Ich bin irgendwann sozusagen weggetreten. Passiert eben, wenn du die ganze Nacht am Steuer sitzt.«


  »Dann halte an. Ruh dich eine Weile aus.«


  »Nein, wir sind fast dort. Wahrscheinlich.« Razor drehte das Fenster herunter und ließ die kühle Morgenluft durch das Auto blasen. »Noch was zu essen da?«


  Colin griff nach hinten und holte die Tasche mit den Einkäufen nach vorn. »Ja. Was möchtest du?«


  »Gib mir einen von diesen Müsliriegeln.«


  »Welchen? Wir haben Banane, Apfel oder Ananas.«


  »Apfel.«


  Colin reichte Razor einen Riegel und riss einen Bananenriegel für sich selbst auf. Er bestand eigentlich nur aus einer Zuckermasse mit Bananengeschmack und Schokoladenguss, aber der Hersteller hatte ein Dutzend Rosinen in die Masse gegeben, um das Ganze als gesunden Kraftriegel vermarkten zu können.


  »Was hast du eigentlich vor, wenn wir Paragon gefunden haben?«, wollte Razor wissen. »Wie kann er dir helfen, deine Leute zu finden?«


  »Weiß ich nicht. Aber er ist meine einzige Chance. Solange ich nicht mit Max Dalton Verbindung aufnehmen kann.«


  »Aber der Bursche empfängt doch überhaupt keine Besucher. Er lebt vollkommen zurückgezogen.«


  »Und außerdem lebt er in New York und das liegt nun wirklich nicht auf unserer Strecke. Sofern du nicht lieber dorthin fahren würdest?«


  Razor tat so, als müsse er über diesen absurden Vorschlag nachdenken. »Nein, besser, wir halten uns an unseren ursprünglichen Plan.«
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  Razor brachte den Wagen vor einem mit Efeu überwachsenen Haus zum Stillstand. »Das muss es sein. Nummer 1620. Bist du sicher, dass du dir die richtige Nummer gemerkt hast?«


  »Absolut.« Colin betrachtete das Haus. Eine halbe Stunde zuvor waren sie in Highland Springs angekommen und hatten zuerst an einer Tankstelle gehalten, wo sie die Toilette benutzt und einen Stadtplan gekauft hatten.


  »Gut, gehen wir. Ich kann nur hoffen, dass er nicht grad im Urlaub ist.« Razor stieß die Tür auf, stieg aus und streckte sich ausgiebig, wobei jedes Gelenk zu knacken schien.


  Auch Colin stieg aus. Er fühlte sich wie erschlagen und wurde sich plötzlich bewusst, wie schmutzig und ungepflegt er aussehen musste.


  »Hörst du was?«, fragte Razor.


  Colin konzentrierte sich, aber im Moment schien sein Supergehör Pause zu machen. »Nein.«


  »Funktioniert nur manchmal, stimmt’s?«


  »Ja. Aber ich bin sicher, dass ich es irgendwann auch aktivieren kann, wenn ich es brauche.«


  »Ich hab aber keine Lust, hier bis ›irgendwann‹ zu warten.«


  Colin holte tief Luft und ging zur Haustür. Er drückte auf die Klingel.


  Nach ungefähr einer Minute wurde die Stahltür der Garage neben dem Haus hochgerollt. Ein großer Farbiger im mittleren Alter kam heraus. Er trug einen ölverschmierten Overall – derselbe Mann, den Colin auf Trishs Computer gesehen hatte. In der Garage stand ein Auto. An der Garagendecke waren Flaschenzüge befestigt, von denen der Motor an schweren Ketten knapp über dem Motorraum herabhing. Der Mann hatte offenbar daran gearbeitet.


  Er blickte von Colin zu Razor und hob fragend eine Augenbraue. »Hallo Jungs. Wollt ihr zu mir?«


  »Sind Sie Solomon Cord?«, fragte Colin.


  »Höchstpersönlich. Was kann ich für euch tun?«


  Er zog einen schmutzigen Lappen aus der Overalltasche und wischte sich die Hände daran ab.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe. Ich wurde hierhergeschickt.«


  »Ach ja?«


  »Sie kennen meine Eltern von früher. Sie sind in Schwierigkeiten.«


  Cord seufzte. »Hör schon auf, Junge, und verschwinde. Ich hab langsam genug von euch Typen. Ständig kommen welche an die Tür und wollen Bargeld. Erst letzten Monat kam einer: ›Mir ist das Benzin ausgegangen, können Sie mir ein paar Grüne leihen, damit wir nach Hause weiterfahren können?‹ Und davor war es die Masche mit dem todkranken Schwesterlein.«


  »Wir sind keine Schwindler«, sagte Colin. »Ich meine es ernst! Verstehen Sie … ich weiß, dass Sie mal Paragon waren!«


  Solomon Cords Augen verengten sich. »Verschwinde, sonst befördere ich dich eigenhändig raus!«


  »Nein! Wir sind sehr weit gefahren, Mr Cord. Sie kannten meine Eltern. Sie hießen früher Titan und Energy.«


  »Na sicher. Und vermutlich war dein Freund mit seiner idiotischen Blondlocke früher mal der Weihnachtsmann?« Er beugte sich zu Colin hinunter. »Hör mir mal ganz genau zu, Freundchen. Wenn du auch nur einer Menschenseele diesen Mist über mich erzählst, werde ich dich finden, wo immer du auch bist. Dann werde ich deinen Kopf als Fußball benutzen und dein restliches Gerippe als CD-Rack. Kapiert?«


  Cord ging in die Garage zurück, zog die Tür herunter und ließ sie krachend ins Schloss fallen.


  Colin und Razor schauten sich an.


  »Du hast den falschen Mann erwischt«, sagte Razor. »Fantastisch. Erst bringst du mich dazu, sechshundert Meilen durchs Land zu düsen, und jetzt haben wir nicht mal genug Kohle übrig, um bis Florida zurückzukommen. Also: Was jetzt?«


  Colin knirschte mit den Zähnen. »So leicht gebe ich nicht auf!« Er ballte die Fäuste und donnerte an die Garagentür. »Mr Cord!«, brüllte er.


  Aus der Garage kam Cords wütende Stimme: »Jetzt reicht’s mir aber! Ich rufe die Polizei!«


  Kaum hatte Razor das Wort »Polizei« gehört, als er sich auch schon in Richtung Auto in Bewegung setzte. »Okay, und mir reicht’s auch. Colin, ich verschwinde. Schau zu, wie du weiterkommst!«


  »Nein! Verdammt noch mal, Cord!«, schrie Colin, bückte sich, hakte die Finger unter die Garagentür und schob sie hoch. Das Metall gab ein hässliches, kreischendes Geräusch von sich, als das Schloss brutal auseinandergerissen wurde.


  Colin trat in die Garage. Solomon Cord stand hinter dem Auto; er hielt einen riesigen Schraubschlüssel in der Hand.


  »Wie zum Teufel hast du denn das gemacht?«


  Colin griff nach oben, packte den Motor und riss ihn von seinen Ketten herunter. »Ich hab gesagt, ich brauche Ihre Hilfe, Mr Cord!«


  Er hob den Motor hoch über den Kopf. Seine Muskeln waren angespannt, aber nicht verzerrt, und in seinem Gesicht zeigte sich nicht die geringste Anstrengung.


  Cord ließ den Schraubschlüssel fallen und starrte Colin an. »Großer Gott … es stimmt also.«


  »Hören Sie mir wenigstens jetzt mal zu?«


  Cord betrachtete Colin von oben bis unten. »Wird wohl besser sein, schätze ich.«
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  Colin setzte den großen Motorblock auf den Boden.


  »Wie heißt du?«, wollte Solomon Cord wissen.


  »Colin Wagner. Meine Eltern heißen Warren und Caroline. Sie waren früher bekannt als …«


  »Ich weiß, wer sie waren«, unterbrach ihn Cord. Er betrachtete Colins Gesicht ein wenig genauer. »Ja, es gibt da eine gewisse Ähnlichkeit. Dann schieß mal los – in welchen Schwierigkeiten befinden sich deine Eltern?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich möchte aber erst wissen, ob Sie mir helfen werden.«


  »Natürlich werde ich dir helfen.«


  »Mein Vater hat mir gesagt, dass ich entweder zu Ihnen oder zu Max Dalton gehen soll. Sie wohnten näher dran.«


  Solomon Cord nickte. »Gut. Gehen wir erst mal rein.«


  Als Colin sich umdrehte, stand Razor vor der Garage, seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Mund stand offen. »Das war also echt und keine Angeberei?«


  Cord ging an ihm vorbei zur Haustür und öffnete sie. »Kommt ins Haus, alle beide. Wie heißt dein Freund?«


  »Das ist Razor«, sagte Colin, als er in den Flur trat. »Er hilft mir.«


  Die Küchentür ging auf und eine Frau blickte ihnen entgegen. »Was ist denn jetzt los, Sol?«, fragte sie nervös.


  »Wartet hier mal eine Minute«, sagte Cord zu den beiden Jungen. Er ging in die Küche und schloss die Tür hinter sich.


  »Vielleicht weiß sie nichts über seine Vergangenheit«, flüsterte Colin.


  Razor flüsterte zurück: »Oder vielleicht haben wir uns wirklich in der Adresse vertan, und die beiden sind irgendwelche Psychopathen, die jetzt schnell beraten, wie sie uns um die Ecke bringen und wo sie die Leichen verstecken.«


  Kurz darauf trat Cord wieder in den Flur und öffnete eine weitere Tür. »Hier rein, bitte.« Er führte sie in ein kleines, gemütliches Wohnzimmer. »Setzt euch.«


  Colin und Razor fielen förmlich auf das Ledersofa.


  »Von wo seid ihr gestartet?«


  »Jacksonville, Florida«, sagte Razor. »Wir sind die ganze Nacht durchgefahren.«


  Solomon Cord nickte. »Das sehe ich. Und was weißt du über mich?«, fragte er Razor.


  »Stimmt es, dass Sie früher mal …«


  »… in der Armee waren, ja, stimmt«, unterbrach ihn Cord. Er beugte sich vor und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Meine Frau weiß Bescheid, aber meine Mädchen nicht. Und ich will auch nicht, dass sie etwas erfahren. Ist das klar?«


  »Absolut«, sagte Colin. »Können Sie uns helfen?«


  »Zuerst müssen wir ein paar grundlegende Dinge klären. Ihr werdet meine Vergangenheit niemals erwähnen, wenn jemand von meiner Familie anwesend ist. Und auch sonst vor keinem anderen Menschen. Zweitens: Ihr tut genau das, was ich sage, und wenn ich es sage. Habt ihr verstanden?«


  Colin nickte.


  »Gut. Jetzt muss ich erst mal ein paar Leute anrufen. Danach möchte ich die ganze Geschichte von Anfang an hören.«
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  Als Cord ein paar Minuten später zurückkehrte, waren Colin und Razor bereits fest eingeschlafen.


  Er rüttelte Colin an der Schulter, bis dieser aufwachte. »Bist du hungrig?«


  »Und wie.«


  »Okay. Deinen Freund lassen wir erst mal eine Weile schlafen. Ich mache euch ein Frühstück – komm mit in die Küche, dort kannst du mir alles erzählen.«


  Colin folgte ihm in die Küche und setzte sich an den Tisch, während Cord an den Herd trat. »Ich habe meiner Frau gesagt, sie soll mit den Mädchen irgendwo in der Stadt frühstücken, damit wir hier ungestört miteinander reden können. Sind Speck und Pfannkuchen okay?«


  »Prima, danke vielmals.«


  Cord nahm eine Packung Pfannkuchenmischung aus dem Kühlschrank. »Also, Colin, erzähle. Von Anfang an.«


  Colin war nicht sicher, wie und womit er anfangen sollte. »Kannten Sie Quantum?«


  »Natürlich. Er hat mir gesagt, dass du eines Tages kommen würdest.«


  »Was?«


  »Als ich ihn das letzte Mal sah. Da sagte er ungefähr etwas wie: ›Wenn der Junge zu dir kommt, musst du ihm glauben. Es wird dir nicht gefallen, aber du musst es tun.‹ Und dann sagte er noch: ›Er wird sehr stark sein. Daran wirst du ihn erkennen.‹ Das hatte ich übrigens fast wieder vergessen. Dachte damals, dass er nur vor sich hinfantasiert, denn damals hatte er sich schon seit Monaten seltsam verhalten. Ich war ziemlich sicher, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Angeblich hatte er irgendwelche Visionen.« Cord zuckte die Schultern. »Offensichtlich stimmten sie aber. Also – was hat das mit ihm zu tun?«


  »Als nach dem Angriff auf Ragnarök alle ihre Superkräfte verloren hatten, sind meine Eltern in ihr normales Leben zurückgekehrt. Mit Quantum blieben sie aber in Kontakt. Ein paar Jahre später zog er ebenfalls in unsere Gegend. Quantums Sohn ist einer meiner besten Freunde. Er heißt Danny Cooper.«


  Colin erzählte die ganze Geschichte, während er gleichzeitig einen kleinen Berg Pfannkuchen verdrückte.


  Solomon Cord saß ihm gegenüber und hörte sich alles an, ohne Colin zu unterbrechen. Als Colin geendet hatte, sagte er: »Du weißt also nicht, wo deine Eltern und Danny jetzt sind?«


  »Nein, keine Ahnung.«


  »Und du weißt auch nicht, wer hinter dieser ganzen Sache steckt?«


  »Von Facade abgesehen, nein. Aber ich bin sicher, dass es nicht Ragnarök sein kann.«


  »Zuerst werden wir versuchen herauszufinden, in welchem Flieger deine Eltern saßen. So können wir vielleicht feststellen, in welche Richtung sie geflogen sind.« Cord kratzte sich am Kinn. »Was mir Sorgen macht, ist, dass die Leute, die dich in Jacksonville gesucht haben, von der Frau im Heim wahrscheinlich meinen Namen und meine Adresse erfahren haben. Sie werden hier auftauchen. Vielleicht werden sie sogar herausfinden, wer ich früher war. Wenn sie es nicht schon wissen.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Colin.


  »Ich habe nicht mehr die Ressourcen zur Verfügung, die ich früher hatte, Colin. Ich hab nicht mal mehr meine alte Ausrüstung. Durfte das Risiko nicht eingehen, dass irgendein Einbrecher das ganze Zeug findet, deshalb hab ich alles vernichtet. Im Moment fällt mir nur eine einzige Lösung ein: Wir müssen mit Max Dalton Kontakt aufnehmen. Er wird uns helfen. Und ich werde ihn bitten müssen, eine sichere Wohnung für meine Familie zu beschaffen.« Er seufzte. »Das wird meiner Frau nicht gefallen, aber sie wird es sicher verstehen. Wir haben schon immer geahnt, dass uns meine Vergangenheit irgendwann einholen wird.« Solomon lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über den kahl geschorenen Kopf. »Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das meinen Töchtern erklären soll …«


  »Warum haben Sie ihnen nie etwas erzählt?«


  »Nach dem letzten Kampf mit Ragnarök haben sich ein paar von uns versammelt – ich, Apex, deine Eltern, Impervia, die Daltons… und noch ein paar von den anderen. Wir haben vereinbart, dass wir die Vergangenheit ruhen lassen sollten. Nur Max und Roz und Josh hatten keine geheimen Namen und Identitäten, deshalb mussten sie in aller Öffentlichkeit verkünden, dass sie sich zurückziehen würden.« Er lächelte. »Weißt du, was lustig ist? Ich hab immer vermutet, dass ein paar Superhelden auf mich hinabsahen, weil ich der Einzige war, der keine Superkräfte besaß. Aber nachdem es passiert war, war ich der Einzige, der immer noch als Superheld auftreten konnte. Ich hatte ja nichts verloren.«


  »Aber warum haben Sie sich dann ebenfalls zurückgezogen?«


  »Ich war schon fünfunddreißig. War schon 18 Jahre lang Superheld gewesen. Inzwischen hatte ich eine Frau und zwei Kinder, die ich kaum zu sehen bekam. Ich war der Meinung, dass ich genug getan hatte.« Cord schob den Stuhl zurück und stand auf. »Du siehst völlig geschafft aus, Colin. Du kannst dich im Gästezimmer ein wenig ausruhen; es geht nach hinten raus und hat ein Bett und eine Dusche. Schlaf mal eine Runde. Ich vermute, dass du keine Ersatzkleider dabeihast, stimmt’s? Lass dein Sweatshirt und die Jeans vor der Tür liegen, ich stecke sie in die Waschmaschine.«


  »Danke. Und was ist mit Razor?«


  »Vertraust du ihm?«


  »Ja.«


  »Dann lassen wir ihn schlafen. Ich werde euch beide aufwecken, falls ich etwas Neues erfahre.«
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  Jemand schüttelte Colin wach. Er rollte sich auf den Rücken, stöhnte und öffnete die Augen. Ein Mädchen blickte auf ihn herab – wahrscheinlich eine von Cords Töchtern.


  Oh mein Gott, dachte Colin, die sieht ja super aus!


  Dann allerdings begann sie zu grinsen – und zeigte dabei eine eindrucksvolle Reihe bunter Zähne: gelb, grün, braun und schwarz; die Schneidezähne waren teilweise abgebrochen und wiesen Risse auf.


  Colin konnte den Blick nicht davon abwenden.


  »Endlich!«, sagte das Mädchen. »Dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr aufwachen! Mein Dad will mal ein bisschen mit dir quatschen.« Ihr »S« klang, als lispelte sie ein wenig.


  »Okay, danke.« Er wartete darauf, dass sie aus dem Zimmer ging, damit er aufstehen konnte.


  Sie schaute ihn erwartungsvoll an. »Na, was ist?«


  »Äh …«


  »Hör mal, ich hab keinen blassen Schimmer, wer ihr seid, du und dein seltsamer Kumpel, aber Dad sagte, dass ich dich auf jeden Fall aufwecken soll. Und dass ich dich nicht wieder einschlafen lassen darf.«


  »Ich heiße Colin.«


  »Wie schön für dich. Ich bin Stephanie. Und jetzt steh endlich auf.«


  »Stephanie, ich bin gewissermaßen nackt.«


  Sie grinste noch breiter. »Gewissermaßen nackt? Wie geht das? Du bist entweder nackt oder nicht nackt.«


  »Na gut, in diesem Fall bin ich eben nackt.«


  »Weiß ich längst. Hab vorhin nachgeschaut.«


  Colin fuhr hoch. »Du hast was?«


  Sie lachte. »Krieg dich wieder ein. Ich mach Witze. Augenblick, ich schicke dir Shaver mit deinen Klamotten rein.«


  »Du meinst Razor.«


  »Egal. Jedenfalls den Typen im Wohnzimmer, der aussieht, als hätte er seit Jahren keinen Rasierer mehr gesehen. Glaubt er wirklich, dass lange Haare und Bart der Gipfel von einem coolen Typen sind? Er müsste doch wissen, dass die Hippie-Zeit längst vorbei ist! Und wen will er eigentlich mit den ganzen Tätowierungen auf dem Hintern beeindrucken?«


  »Du hast seinen Hintern …?«


  Stephanie verdrehte die Augen und lachte. »Dich kann man richtig leicht reinlegen, Colin.«


  Jemand räusperte sich vernehmlich. Mrs Cord stand im Türrahmen. »Dein Dad hat dich gebeten, ihn aufzuwecken, Stephanie. Er hat nicht gesagt, du sollst ihn in Verlegenheit bringen.«


  »Tut mir leid, Mom.«


  »Du bist aber immer noch da.«


  Stephanie grinste Colin noch einmal zu – wobei er versuchte, nicht auf ihre Zähne zu starren – und drückte sich an ihrer Mutter vorbei.


  »Und nimm endlich diese grauenhaften Zähne raus!«


  Sie nahm das falsche Gebiss aus dem Mund und lächelte Colin noch einmal richtig zu. Ihre Zähne waren perfekt – sehr weiß und gerade.


  Mrs Cord schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf und folgte ihrer Tochter aus dem Zimmer. Ein paar Sekunden später kam Razor herein.


  »Komm schon«, sagte er. »Steh auf.«


  Er warf Colins Kleider auf das Bett.


  »Wie spät ist es?«


  »Halb zwölf.« Razor grinste. »Max Dalton ist hier. Wahnsinn, nicht wahr? Er ist tatsächlich hier! Mein ganzes Leben lang hab ich alles gelesen, was ich über ihn finden konnte, und jetzt hat er mir tatsächlich die Hand geschüttelt! Fragte ›Wie geht’s?‹, als seien wir alte Freunde oder so! Weißt du, wie lange er gebraucht hat, um von New York hierherzukommen? Ungefähr eine Stunde.«


  »Ist das sehr schnell?«


  »Schnell? Und ob! Kumpel, er hat einen dieser unglaublich schnellen Flieger. Eine Art Kreuzung zwischen einem Helikopter und einem Überschalljäger. Er nennt es StratoTruck. Hast du den Lärm nicht gehört, als er auf der Straße gelandet ist? Echter Wahnsinn! Hab noch nie so was gesehen! Auf jeden Fall will er mit dir reden.«


  Razor setzte sich auf das Bettende, während sich Colin hastig anzog. »Du hast also Stephanie schon kennengelernt«, stellte Razor fest. »Sie ist ziemlich cool, was?«


  »Denke schon.«


  »Sie sind Zwillinge, musst du wissen. Stephanie und Alia.«


  »Und wie sieht Alia aus?«


  »Bist du blöd oder was? Ich sag doch, sie sind Zwillinge! Sie sind beide ZSS. Aber nur mit Alia kannst du vernünftig reden.«


  »Was bedeutet ZSS?«


  »Zum Sterben schön.« Razor ging zur Tür und drehte sich dort wieder zu Colin um. »Weißt du, ich war eigentlich immer noch nicht sicher, ob ich dir glauben soll oder nicht, bis Max aufgetaucht ist. Er hat ein ganzes Team mitgebracht. Ich und Mrs Cord und die Mädchen, wir müssen irgendwo untertauchen, bis alles vorbei ist. Du übrigens auch. Sie wollen nicht, dass du dich weiter in Gefahr begibst.«


  Colin schnürte die Turnschuhe zu. »Kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Ich hab sie schon gewarnt, dass du das sagen würdest. Und sie sagten, du hättest keine andere Wahl.«


  Colin stand auf. »Das werden wir sehen.«


  Er folgte Razor ins Wohnzimmer, das nun völlig überfüllt wirkte. Mindestens acht sehr große Männer standen herum, alle von Kopf bis Fuß in Schwarz. Colin blieb im Türrahmen stehen und blickte an den Männern vorbei. Er konnte gerade noch Solomons kahlen Schädel ausmachen.


  Neben der Tür standen Stephanie und ihre Schwester eng beieinander und flüsterten aufgeregt über etwas; offenbar waren sie völlig verblüfft, weil sie nicht wussten, was vor sich ging. Als Colin eintrat, unterbrachen sie ihr Flüstern und starrten ihn an.


  Im ganzen Zimmer verstummte das Stimmengewirr ebenfalls schlagartig. Alle schauten Colin an.


  Dann machten ihm die Männer Platz, sodass sich eine kleine Gasse in den Raum auftat.


  Auf dem Ledersofa saß ein Mann, der Colin direkt ansah. Max Dalton.
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  »Setz dich, bitte.« Max deutete auf einen Sessel, der gegenüber stand.


  Colin schluckte und trat in den Raum.


  Sehr leise und ohne den Blick von Colins Gesicht zu lösen, sagte Max: »Ich möchte zuerst gern ein paar Minuten mit Colin unter vier Augen sprechen.«


  Schweigend verließen die anderen das Zimmer. Solomon ging als Letzter. Er zwinkerte Colin zu und schloss die Tür hinter sich.


  Colin hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.


  Max Dalton sah genauso aus wie im Fernsehen vor ein paar Tagen, nur war er jetzt wie seine Männer ganz in Schwarz gekleidet. Aus der Nähe sah Colin nun, dass auf seinem Haar ein leichter Silberschimmer lag und dass die Falten auf seiner Stirn recht tief waren. Direkt unter dem linken Ohr verlief eine lange alte Narbe.


  Endlich brach Max das Schweigen. »Du hast einen langen Weg hinter dir.«


  Colin nickte. »Ja, Sir.«


  »Als ich dich letztes Mal sah, warst du ungefähr ein Jahr alt. Und jetzt… deine Eltern können stolz auf dich sein, Colin. Sehr stolz. Ich jedenfalls wäre es.«


  »Danke, Sir.«


  »Solomon und dein Freund Razor haben mir bereits erzählt, was du durchgemacht hast, um hierherzukommen. Das hätte ich als Junge in deinem Alter nicht geschafft.« Er grinste. »Bin nicht mal sicher, ob ich es jetzt könnte!«


  »Wissen Sie, wer …«


  »… wer deine Eltern und Danny Cooper gefangen hält? Nein. Aber ich glaube, dass wir wissen, wo sie sich befinden, oder zumindest, wohin man sie zunächst gebracht hat. Wir werden sie rausholen.«


  »Ich komme mit Ihnen.«


  »Solomon hat mich bereits gewarnt, dass du das sagen würdest. Er will, dass du hierbleibst. Trotz all dem, was du schon geleistet hast, hast du keinerlei Einsatzerfahrung. Deine Kräfte funktionieren nicht zuverlässig. Es wird schon schwierig genug, deine Eltern herauszuholen – wir wollen uns nicht auch noch um dich kümmern müssen.«


  »Das ist mir egal«, erklärte Colin fest. »Ich komme mit. Sie können mich zurücklassen, wenn Sie wollen, aber ich werde einen Weg finden, Ihnen zu folgen.«


  »Und was ist, wenn wir dich daran hindern, uns zu folgen?«


  Colin starrte ihn an. »Es sind meine Eltern. Sie brauchen mich. Nichts kann mich aufhalten.«


  Max lächelte. »Gesprochen wie ein wahrer Held.« Er stand auf. »Das wollte ich nur hören. Gehen wir. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«
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  »Colin, ich bin nicht sicher, ob du dafür schon bereit bist«, erklärte ihm Solomon Cord.


  »Aber ich bin der Einzige hier, der …« Colin unterbrach sich, als ihm klar wurde, dass Cords Töchter zuhörten. »Äh … ich bin der Einzige, der die anderen erkennen kann.«


  »Das stimmt«, sagte Max. »Außerdem habe ich ihm schon gesagt, dass er mitkommen darf.«


  Cord sagte: »Also gut, Colin. Aber du tust genau das, was dir gesagt wird, klar?«


  »Ehrenwort.«


  Max schaute seine Männer an. »Gut. Auf geht’s.«


  Colin folgte ihnen auf die Straße, die von Max’ schlankem schwarzen Fluggerät blockiert wurde.


  Das Flugzeug war kleiner als ein Chinook-Hubschrauber, aber trotzdem eindrucksvoller. Statt der üblichen Hubschrauberrotoren hatte dieses Ding vier große Triebwerke, zwei am Bug und zwei am Heck, die offenbar sowohl Vertikal- als auch Horizontalfliegen ermöglichten.


  »Max hat die Polizei gebeten, die Straße zu sperren, damit die Nachbarn nicht sehen können, was hier vor sich geht«, erklärte Solomon.


  »Das alles ist meine Schuld!«, sagte Colin. »Tut mir echt leid.«


  »Für so etwas brauchst du dich wirklich nicht zu entschuldigen. Deine Eltern und ich haben uns gegenseitig sehr oft das Leben gerettet. Ich bin froh, dass ich auch der nächsten Generation von Superhelden helfen kann.«


  Colin drehte sich zu Razor um. »Was hast du vor?«


  Razor lächelte. »Ich bleibe in der Nähe. Max hat mir einen Job angeboten. Er traut mir nämlich nicht zu, dass ich bei den falschen Leuten nicht etwas durchsickern lasse. Wenn das alles vorbei ist, gehe ich mit ihm und dem Team nach New York.« Er senkte die Stimme. »Obwohl es mir nichts ausmachen würde, eine Weile hier herumzuhängen. Möchte gern den Girls eine Chance geben, mich besser kennenzulernen.«


  Eine Sekunde lang hätte Colin seine Entscheidung, mit Solomon und dem Team zu gehen, am liebsten wieder rückgängig gemacht. Nein, das wäre verrückt, dachte er dann. Falscher Zeitpunkt, um an Mädchen zu denken! Um das Thema zu wechseln, sagte er: »Und was wird aus Ritchies Auto?«


  Razor grinste breit. »War eine Notlüge. Wir haben die Karre tatsächlich gemopst. Max hat versprochen, den Wagen nach Florida zu seinem Eigentümer zurückbringen zu lassen.«


  Solomon Cord verabschiedete sich von seiner Frau und den Töchtern, dann rief er: »Colin?«


  »Viel Glück«, wünschte ihm Razor. Er streckte ihm zögernd die Hand hin.


  Colin schüttelte sie. »Danke für alles. Ich hoffe, dass wir uns bald mal wiedersehen.«


  »Ich auch.« Razor grinste. »Mann, das waren vielleicht ein paar irre Tage!«
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  Der StratoTruck stieg unglaublich schnell senkrecht hoch. Colin verspürte einen starken Druck, der ihm fast den Magen in die Knie trieb, weit schlimmer als in einem extrem schnell fahrenden Lift.


  Max saß im Cockpit am Steuer. Als der Truck seine Flughöhe erreicht hatte, warf er Colin über die Schulter einen kurzen Blick zu.


  »Jetzt können wir frei sprechen. Hast du Fragen?«


  »Wohin fliegen wir?«


  »Wir haben die wahrscheinlichste Richtung und auch den Flug herausgefunden, den sie genommen haben. Die Flugroute endet auf einem kleinen Flughafen in Kalifornien. Unsere Informanten berichten, dass ein paar Meilen vom Flughafen entfernt eine Menge Helikopterflüge zu beobachten waren. Ich vermute, dass sie sich in einem stillgelegten Bergwerk versteckt halten. Infrarotaufnahmen zeigen recht ungewöhnliche Daten aus einer ganz bestimmten Gegend, in der sich eine alte Goldmine befindet. Sie wurde 1881 aufgegeben.«


  »Wissen Sie, wer hinter der ganzen Sache steckt?«


  »Nein. Aber wir wissen, dass vor ein paar Tagen jemand aus einem hochgeheimen Gefängnis in Nevada entführt wurde. Wer auch immer die Entführung bewerkstelligt hat, muss hervorragende Informationen haben – nicht mal ich wusste, wo sich dieses Gefängnis befand.«


  »Wer war der Gefangene?«


  »Er wird immer nur Joseph genannt. Offenbar wurde er bei der Säuberungsaktion nach der Zerstörung von Ragnaröks Kampfpanzer verhaftet. Aber sie haben nie Näheres über ihn herausfinden können.«


  »Dann haben damals wohl alle überlebt?«, fragte Colin.


  »Nein«, warf Solomon ein, »nicht alle.«


  »Aber alle anderen verloren ihre Superkraft?«


  Max nickte. »Richtig.«


  »Na ja«, sagte Colin nachdenklich, »der Typ, der Joseph genannt wird, kann nicht das Oberkommando gehabt haben.


  Das alles konnte er schließlich nicht aus dem Gefängnis heraus organisieren. Also muss es noch jemand anders geben. Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht Facade sein kann. Er hat elf Jahre lang undercover gelebt, mit falscher Identität.«


  Solomon wandte sich an Max. »Welche Ressourcen haben wir? Hast du Kontakt zu einem der anderen aufgenommen? Was ist mit Josh und Roz?«


  Max schüttelte den Kopf. »Roz ist in Südafrika und Josh arbeitet an einem Projekt für das Verteidigungsministerium. Im Moment kann ich keinen von beiden kontaktieren. Sie würden ohnehin nicht viel helfen können. Wie Colin schon sagte: Alle haben ihre Superkräfte eingebüßt. Soweit wir wissen, gibt es gegenwärtig auf der Welt nur zwei Menschen mit Superkräften, und das sind Colin und Daniel Cooper.«


  »Und meine Kräfte sind nicht mal besonders zuverlässig«, warf Colin ein.


  »Genau«, fuhr Max fort. »Wenn wir sie aufspüren, müssen wir erst mal auskundschaften, wie wir in ihre Basis hineinkommen, um Daniel und Colins Eltern herauszuholen. Hoffen wir, dass dein Supergehör bis dahin wieder einsetzt, Colin, denn wir werden es brauchen.«


  


  


  Kapitel 29


  


  


  »Danny, du kannst uns hier nicht ewig festhalten«, sagte Facade. Wie die anderen saß auch er gefesselt auf dem Boden, mitten im Untersuchungsraum. Seit drei Stunden hatte Danny keinerlei Geräusche außerhalb des Zimmers mehr gehört – die Wärtertruppe schien sämtliche Aktivitäten eingestellt zu haben. Zuvor allerdings hatten die Uniformierten mehrere erfolglose Versuche unternommen, das Zimmer zu stürmen, um ihn zu überwältigen. Bei jedem Versuch hatten sie es gerade geschafft, die Tür aufzustoßen, als sie auch schon feststellen mussten, dass ihre Munition oder ihre Waffen verschwunden waren.


  »Weiß ich«, antwortete Danny. »Warum gibst du nicht einfach den Befehl, Colins Eltern und das Mädchen freizulassen? Ich werde sie nämlich nicht zurücklassen. Lass sie frei, dann lasse ich euch frei.«


  Es war eine Pattsituation, das war Danny klar, aber er sah keine Alternative.


  »Danny«, mischte sich Rachel ein, »wir brauchen einen Supermenschen, um die Maschine kalibrieren zu können. Also brauchen wir entweder dich oder das Mädchen. Hast du denn gar keine Ahnung, wie wichtig das ist?« Sie warf Joseph einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich dachte, Sie hätten ihm alles erklärt?«


  Joseph nickte. »Habe ich.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hab ihm die ganze Wahrheit gesagt.« Er kippte zur Seite und blieb bewegungslos liegen.


  Danny lachte. »Bitte! Was für ein uralter Trick! Schon tausendmal im Fernsehen gesehen!«


  »Verdammt!«, fluchte Rachel. »Das habe ich befürchtet! Wir sind schon zu lange hier drin. Er kollabiert.«


  »Wovon reden Sie?«, wollte Danny wissen.


  »Wir behandeln ihn mit Thiopenton-Natrium. Wirkt wie ein Wahrheitsserum. Es macht ihn gefügig.«


  »Warum müssen Sie ihn gefügig halten?«


  Facade sagte wütend: »Danny, nimm Rachel die Fesseln ab. Sie ist Ärztin! Joseph braucht jetzt eine Behandlung, verdammt! Jetzt sofort!«


  Danny schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich schwöre es – das ist kein Trick!«


  »Und warum sollte ich ausgerechnet deinen Schwüren glauben?«, schrie Danny.


  Sie starrten ihn schweigend an.


  Danny wandte sich an Rachel. »Nehmen wir mal an, dass es stimmt … Warum geben Sie ihm die Drogen?«


  Rachel gab keine Antwort.


  Facades Blick glitt von Rachel zu Joseph, dann wieder zu Danny hoch. »Willst du wirklich die Wahrheit wissen, Danny? Willst du wirklich wissen, was sie vorhaben? Ja? Dann sage ich es dir.«


  »Halt verdammt noch mal die Klappe, Facade!«, ging Victor Cross dazwischen.


  »Was willst du dagegen machen, Cross?«, fauchte Facade. Wieder ruhiger, wandte er sich an Danny. »Joseph wurde hierhergebracht, weil er Visionen hat – seine Prophezeiungen. Er sah voraus, dass du einen gewaltigen Krieg gegen den Rest der Welt herbeiführen würdest. Und er sah noch eine Menge anderer Dinge, meistens allerdings nur blitzartige Einzelbilder, die er aber nicht in einen Zusammenhang bringen konnte. Es waren Dinge, die ihm schon seit der Zeit vor deiner Geburt Albträume verschafften. Solange er im Gefängnis war, stellten sie ihn mit schwacher Dosis ruhig. Wir haben ihn herausgeholt und hierhergebracht, weil wir wissen wollten, was genau er in seinen Visionen gesehen hatte. Deshalb geben wir ihm das Wahrheitsserum. Damit wird er gerade weit genug entspannt, um in allen Einzelheiten beschreiben zu können, was er sah. Und dieses Serum hört jetzt auf zu wirken.« Er räusperte sich. »Danny, erinnerst du dich an die Dokumentation, die wir neulich im Fernsehen sahen, in der es um Drogenabhängige ging?«


  Danny nickte widerstrebend. »Willst du damit sagen, dass Joseph jetzt unter Entzugserscheinungen leidet?«


  »Genau so ist es«, warf Rachel ein. »Ich muss seine Atmung überprüfen, Kreislauf, Reflexe, Blutzuckerspiegel. Erst dann weiß ich, wie ich ihn behandeln muss.«


  Danny zögerte.


  Facade drängte weiter. »Binde wenigstens Rachel los, damit sie ihn behandeln kann!«


  »Also gut.« Danny löste Rachels Fesseln an Händen und Füßen. »Wenn Sie auch nur einen Trick versuchen, wird es Ihnen leidtun.«
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  Wird der Typ eigentlich nie müde?, fragte sich Renata.


  Der Wärter war nun schon seit Stunden auf den Beinen, buchstäblich, denn er stand immer noch in derselben Haltung neben der Tür, die Pistole auf Renata gerichtet. Und er redete immer noch: »Es ist nun mal eine Tatsache, dass in jedem Konflikt auch unschuldige Menschen zu leiden haben. Nicht fair, wirst du sagen, aber damit hättest du unrecht.«


  Renata seufzte. Wieder mal mein Glück, mit einem Killer im Zimmer zu hocken, der sich für einen Philosophen hält. Laut sagte sie: »Du hältst es also tatsächlich für fair, dass Unschuldige leiden müssen?«


  »Nein, das meine ich doch gar nicht! Verstehst du …«


  Renata hob abwehrend die Hand. »Okay, okay! Erspare es mir! Und jetzt hör mir mal genau zu: Ich. Will. Was. Zu. Essen!«


  Der Wächter seufzte. »Warte.« Er nahm sein Funkgerät vom Gürtel und drückte auf einen Knopf. »Hier Escher, Ebene eins. Das Mädchen ist hungrig. Ich übrigens auch, fällt mir grade ein.«


  »Damit musst du noch warten, Escher«, kam Davisons Stimme zurück. »Im Untersuchungsraum ist was im Gange.«


  »Roger.«


  Escher hakte das Funkgerät wieder am Gürtel fest.


  Renata deutete auf den Boden neben ihn. »Da ist was runtergefallen.«


  Er blickte auf den Boden.


  Renata riss den Stuhl unter dem Hintern hervor und schleuderte ihn mit aller Kraft auf Escher.


  Der Soldat blickte in dem Moment wieder auf, als ihn der Stuhl mit voller Wucht am Kopf traf.


  Renata war bereits in Bewegung. Sie rannte auf ihn zu, schlug ihm die Pistole aus der Hand, hob den Mann hoch und rammte ihn hart gegen die Wand.


  Dann ließ sie ihn los. Er fiel zu Boden.


  Sie kauerte neben ihm nieder. »Wo haltet ihr Energy und Titan gefangen?«


  Im selben Augenblick spürte sie etwas Hartes, das gegen ihren Bauch drückte. Sie blickte hinunter. Der Soldat hielt eine zweite Pistole in der Hand.


  »Zurück oder ich drücke ab!«


  »Ich kann schneller solide werden, als du abdrücken kannst.«


  »Dann tu es doch! Wenn du solide bist, kannst du dich nicht bewegen.«


  Sie starrten einander an.


  »Patt«, stellte Renata fest.


  »Nein, du bist schachmatt. Du kannst nicht ewig in dieser Position bleiben.«


  Renata trat einen Schritt zurück.


  Der Wärter stand auf und kickte den Stuhl zu ihr zurück. »Setz dich.«


  Widerwillig stellte Renata den Stuhl wieder aufrecht und setzte sich.


  Der Wärter hob seine andere Pistole vom Boden auf und nahm seine alte Stellung wieder ein. »Das hätten wir geregelt. Wo waren wir stehen geblieben? Ah ja, wir haben uns darüber unterhalten, ob Unschuldige zu leiden hätten. Was du noch nicht begriffen zu haben scheinst, ist, dass …«


  Renata stöhnte. Großer Gott, das ist ja schlimmer als in der Schule!
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  »Wie geht’s denn jetzt so?«, fragte Danny Joseph, als er Rachel wieder fesselte.


  »Besser, danke. Und klarer.«


  »Klarer?«


  »Die Drogen benebeln mein Urteilsvermögen.«


  Danny betrachtete aufmerksam Josephs Gesicht. »Gut. Und auf welcher Seite stehst du nun? Auf meiner oder auf ihrer?«


  »Auf keiner Seite. Oder auf der Seite der Menschen.«


  »Sag mir bloß nicht, dass du immer noch glaubst, du musst mir die Superkräfte nehmen? Du hältst mich immer noch für eine Gefahr?«


  »Ja, Danny. Ja, du bist eine Gefahr.«


  Danny wandte angewidert den Blick ab. »Großer Gott, das ist doch total verrückt! Ich gehöre zu den guten Jungs!«


  Victor Cross sagte leise: »Woher weißt du das so genau?«


  »Was?«


  »Du kannst gar nicht wissen, ob du zu den guten Jungs gehörst. Unmöglich, dass du das weißt – du bist noch zu jung.«


  Joseph sagte: »Danny, als ich diese Vision von dir hatte, war mir klar, dass ich mich nicht einfach zurücklehnen und abwarten durfte, bis etwas passiert. Ich musste etwas tun. Und das alles ist jetzt die Folge davon.«


  »Wenn ich eine solche Bedrohung für die Welt bin, dann wäre es doch viel einfacher gewesen, mich gleich als Baby zu töten?«


  »Wir wussten damals doch gar nicht, ob sich deine Kräfte wirklich entwickeln würden, Danny«, mischte sich Rachel ein. »Nur weil dein Vater Kräfte hatte, heißt das noch lange nicht, dass auch du sie erben würdest. Ob du sie geerbt hast, lässt sich nicht durch einen Gentest oder eine Blutprobe nachweisen. So funktioniert das eben nicht. Es geschieht manchmal, dass die Kraft von einer auf die nächste Generation weitervererbt wird, aber dafür gibt es keinerlei Garantie.«


  Joseph rutschte herum, damit er seinen Sohn anschauen konnte. »Als ich deine Zukunft sah, Danny, musste ich meine Entscheidung treffen. Glaub mir, ich tat es nicht gerne. Ich wollte es wirklich nicht. Am liebsten hätte ich bis in alle Ewigkeit so getan, als würde es nicht geschehen, als würde alles noch gut werden. Eine Zeit lang redete ich mir ein, dass mir schon noch eine Lösung einfallen würde, aber …« Er brach ab und runzelte die Stirn. »Ich kann mich jetzt nicht mehr daran erinnern. Manchmal ist die Vergangenheit wie ein beschriebenes Blatt, auf dem die Tinte zerlaufen ist. Ich weiß, dass wir über andere Lösungen gesprochen haben, aber meine Erinnerung daran ist undeutlich. Nur eins ist mir immer ganz klar: die Vision, die ich von dir hatte.«


  »Du behauptest also, dass es auf jeden Fall passieren wird? Dass ich keine Kontrolle über meine Zukunft habe? Wenn das der Fall wäre, warum versucht ihr dann überhaupt, etwas daran zu ändern?«


  »Weil es eben nicht absolut sicher ist. Es ist nicht so, dass die Zukunft bereits feststünde und nur darauf wartet, bis wir sie einholen. Meine Vision hat mir die wahrscheinlichste Version der Zukunft gezeigt. Aber die ist so, dass wir alles tun müssen, um sie abzuwenden oder zu verhindern.«


  »Dazu gehört dann auch, deinen eigenen Sohn umzubringen?«


  Joseph wandte den Blick ab. »Nein. Das will ich nicht. Das habe ich nie gewollt.«


  »Warum habt ihr mich dann hierhergebracht? Wenn mir die Maschine die Kraft nehmen kann, egal wo ich grade bin, dann braucht ihr mich hier doch überhaupt nicht?«


  »Wir mussten erst einmal genau herausfinden, wie diese Kräfte funktionieren. Erst dann können wir sicher sein, dass der Debilitator wirklich effektiv arbeitet.«


  »Warum? Warum probiert ihr das Ding nicht einfach mal aus, dann seht ihr doch, was passiert?«


  Victor seufzte und betrachtete Danny nachsichtig, als sei er ein besonders dummer Schüler. »Weil wir dich brauchen, du Idiot, um herauszufinden, ob die Maschine funktioniert.«


  Joseph richtete sich plötzlich kerzengerade auf. »Wartet mal … da stimmt was nicht. Mir ist plötzlich etwas eingefallen … Als ich zu ihm ging, ihm von der Vision erzählte, da sagte er … er sagte … dass das der beste Weg sei. Nicht der einzige Weg. Der beste Weg. Warum? Warum hat er das gesagt? Ich weiß es nicht.« Er blickte zu Danny auf. »Ich sagte, wir sollten dich beobachten, dich sorgfältig erziehen. Aber er sagte, der beste Weg sei, alle Supermenschen ihrer Kräfte zu berauben. Und ich glaubte ihm. Warum habe ich ihm geglaubt?«


  »Von wem redest du denn eigentlich?«, wollte Danny wissen.


  Aber bevor sein Vater antworten konnte, mischte sich Victor Cross wieder ein. »Danny, wichtig ist jetzt nur eins: In diesem Moment hältst du eine Gruppe von Leuten gefangen, bedrohst sie mit einer Waffe, die dir gegenüber völlig machtlos sind. Und das ist für dich das Verhalten eines guten Menschen?«


  Danny schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind in dieser beschissenen Lage, weil ihr damit angefangen habt, nicht ich. Dafür könnt ihr mich nicht verantwortlich machen.«


  »Du musst lernen, Verantwortung für dein Handeln zu übernehmen«, erklärte Victor.


  »Genau wie Sie die Verantwortung für Ihr Handeln übernehmen müssen. Sie haben mich gekidnappt, und ich habe nur ein Ziel: meinen Freunden zu helfen. Und jetzt geben Sie endlich den Befehl und lassen Sie Colins Eltern frei, sonst fange ich an, hier herumzuballern. Es ist nämlich nicht so, dass ihr alle unschuldig seid.«


  Joseph rief plötzlich: »Gott, ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Danny, hör mir genau zu! Zuerst war er es – er hat mich kontrolliert, hat mich dazu überredet, dass es so gemacht werden müsse, wie er es wollte. Dann hat er wie die anderen auch seine Kräfte verloren – und ich wurde ins Gefängnis geworfen.« Josephs Atem ging stoßweise, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Aber meine Vision war echt, Danny, Milliarden Menschen werden sterben, wenn es so kommt! Du musst es uns ermöglichen, die Maschine fertigzustellen, dann wird das alles bald vorüber sein. Ich wünschte mir, es gäbe eine andere Möglichkeit, aber es gibt keine – jetzt nicht mehr! Wenn du uns nicht erlaubst, deine Kräfte zu bannen, wird es einen Krieg geben, wie ihn die Welt noch nie gesehen hat! Danny – ich rede vom Ende der Welt! Und du wirst dafür verantwortlich sein! Und ich werde nicht mehr da sein, um dich aufzuhalten.«


  »Was meinst du damit? Wo wirst du sein?«


  »Danny, tu doch nur, worum ich dich bitte!«


  »Nein.«


  Joseph schluckte heftig. »Danny … ich habe meine eigene Zukunft gesehen. Ich erinnere mich jetzt wieder, wie es für mich enden wird. Als ich ungefähr in deinem Alter war, konnte ich zum ersten Mal ein paar Blicke auf meinen … Tod werfen. Nur konnte ich damals nicht verstehen, was ich sah.« Er atmete tief ein, hielt ein paar Sekunden lang die Luft an und atmete wieder aus. »Danny, wenn meine Vision richtig ist, wird das alles sehr bald geschehen. Aber wir können es vermeiden, wenn du die Waffe weglegst. Das ist alles, worum ich dich bitte: Leg die Waffe weg. Wenn du es tust, werde ich nicht sterben, und vielleicht lässt sich dann auch diese furchtbare Zukunft abwenden. Vielleicht können wir die ganze Sache vermeiden.«


  Danny starrte ihn an. »Glaubst du wirklich, dass ich dich erschießen würde? Geschieht das in deiner Zukunftsvision? In Ordnung. Dann fangen wir doch gleich mal an, die Zukunft zu ändern.«


  Danny warf die Pistole in die Luft und fing sie am Lauf wieder auf.


  Sein Vater entspannte sich plötzlich, seine Schultern sackten nach unten. »Gott sei Dank! Und jetzt leg bitte die Waffe weg.«


  Danny drückte auf die Magazinhaltertaste und ließ das Magazin herausfallen. »Nicht nötig. Siehst du? Leer. Jetzt kann ich dich nicht mehr erschießen. Aber damit du jetzt nicht auf dumme Gedanken kommst: Ich kann die Pistole wieder laden, bevor du auch nur Hallo sagen kannst.«


  Sein Vater starrte ihn an, die Augen voller Angst weit aufgerissen. »Nein, Danny, es geht um viel mehr! Die Visionen … du musst verstehen, dass es mir egal ist, was mit mir geschieht. Meine Zeit ist vorüber. Du bist jetzt dran, du kannst etwas bewirken, kannst ein Ziel erreichen. Leg jetzt endlich die Waffe weg!«


  »Du musst auf ihn hören, Danny«, mischte sich Facade ein. »Ich kenne dich besser als jeder andere hier. Ich weiß, dass du nicht böse bist, und ich weiß auch, dass du deine Kräfte nur für das Gute einsetzen willst, aber diese Dinge haben es an sich, dass sie außer Kontrolle geraten!«


  »Hör auf mit diesem Mist, Facade«, sagte Danny verächtlich. »Du verurteilst mich jetzt schon für etwas, das nie geschehen wird. Und du, Joseph … Quantum … was auch immer dein wirklicher Name ist …« Danny ging vor Joseph in die Hocke. »Du hast mich schon verurteilt, als ich grade erst geboren war! Du hast mein Leben zerstört und das alles nur wegen irgendeiner vagen Vision von der Zukunft. Okay – ich habe gerade eine deiner Visionen verändert. Woher willst du wissen, ob die anderen Visionen wahr werden? Woher willst du wissen, dass du das alles nicht nur geträumt hast?«


  »Die Vision war echt. Es wird so geschehen, wenn du uns nicht erlaubst, dir zu helfen.«


  »Mir zu helfen? So nennst du das? Helfen?«


  »Hör mir zu, mein Sohn!«


  Danny schlug zu. Der Griff der Pistole traf Joseph voll an der Wange. »Nenne mich nie wieder so! Ich bin nicht dein Sohn!«


  Danny taumelte zurück und starrte auf Joseph hinunter. Sein Vater lag regungslos auf dem Boden.


  Auch die anderen starrten Joseph an. Facade sagte: »Ist er …?«


  »Danny, nimm mir die Fessel ab! Ich muss ihn untersuchen!«, sagte Rachel drängend.


  Danny bewegte sich nicht. Das ist nicht meine Schuld!, dachte er. Sie haben mich in diese Lage gebracht!


  Plötzlich fiel ihm der Felsbrocken wieder ein, den er an die Höhlenwand geworfen hatte. Der anscheinend mit normaler Geschwindigkeit durch die Luft geflogen, aber an der Wand praktisch explodiert war.


  Um Josephs Kopf bildete sich eine große Blutlache.


  


  


  Kapitel 30


  


  


  Danny ließ die Pistole fallen, drehte sich um und stürzte zur Tür hinaus.


  Einer der Wärter, die draußen vor der Tür standen, versuchte, ihn zu packen, aber im selben Augenblick schien er langsamer zu werden, bis er fast wie erstarrt wirkte.


  Dannys Supergeschwindigkeit war aktiviert. Er raste durch die Stollen und Gänge, wich mühelos Soldaten und Technikern aus und gelangte schließlich zu den großen Stahltoren.


  Sie waren nicht nur zu, sondern auch verschlossen. Er sah keinen anderen Ausweg.


  Ich muss hier raus!, dachte Danny.


  Er schob und hämmerte gegen die Stahltore, aber es nützte nichts. Verdammt, aufmachen! Aufmachen!


  Es war ein Unfall! Er kann doch nicht tot sein, oder? Es war nicht meine Schuld. Ich war gefangen und wollte es nicht tun und vielleicht geht es ihm schon wieder besser und er war vielleicht nur bewusstlos und ich …


  Danny taumelte gegen das Tor, seine Knie gaben nach, schließlich brach er zusammen und fiel auf Hände und Knie.


  Sein Magen rumorte, plötzlich glaubte er, sich übergeben zu müssen, aber es kam nichts heraus: Sein Magen war absolut leer.


  Oh Gott, bitte, das darf doch alles nicht wahr sein!


  »Da ist er!«, bellte plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  Danny drehte nur den Kopf um – Davison und vier weitere Soldaten rannten mit erhobenen Waffen auf ihn zu.


  »Cooper! Keine Bewegung!«, brüllte Davison. »Flach auf den Boden, Gesicht nach unten, Arme ausbreiten!«


  Danny richtete sich auf.


  »Letzte Warnung!«, schrie Davison. »Auf den Boden. Sofort!«


  »Nein«, sagte Danny. »Du hast mir nichts zu befehlen!«


  Er hörte, wie Davison den Männern zuflüsterte: »In die Knie.«


  Die Soldaten zielten und feuerten.


  Danny schnappte nach Luft.


  Er sah die Pistolenmündungen aufblitzen, schloss instinktiv die Augen und machte unwillkürlich einen Sprung rückwärts gegen das Tor.


  Eine urplötzliche, brennend heiße Hitzewelle schoss durch seinen Körper. Und wurde fast sofort von einer warmen Brise und dem Geruch staubiger Luft verdrängt.


  Danny riss die Augen auf. Aber statt Davison und seinen Männern im dunklen Bergwerk sah er nichts als helles Grau und orangefarbene Lichtblitze.


  Er blinzelte, versuchte, den Blick zu fokussieren – und dann wurde ihm klar, dass er auf der anderen Seite der riesigen, von Roststreifen überzogenen Stahltür stand.


  Er war draußen! Irgendwie war er durch die Stahltür gekommen.


  Er verschwendete keine Zeit damit, zu überlegen, wie. Er drehte sich um und jagte davon.
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  Er lief leichtfüßig über das unebene Gelände. Die Sonne brannte erbarmungslos auf seinen nackten Rücken. Er schätzte, dass er ungefähr mit einer Geschwindigkeit von sechzig Stundenkilometern rannte – viel langsamer, als er rennen konnte, aber er war noch immer nicht sicher, ob er überhaupt in die richtige Richtung lief.


  Die Wüste war von Felsbrocken übersät, fast alle so groß wie Autos, dazwischen türmten sich meterhohe Dünen aus pulverisiertem Felsgestein. Halb vom Wind zerrissene, fast ausgedorrte Pflanzen klammerten sich an die wellenförmigen, völlig kahlen Hügel und Hänge der Tafelberge.


  Eine Zeit lang verspürte er nur Erleichterung darüber, dass er entkommen war, aber schon bald wurde sie von tiefen Schuldgefühlen verdrängt. Weniger als eine Minute nach seiner Flucht ließen seine Kräfte wieder nach; er brach buchstäblich zusammen, obwohl er kaum außer Atem war. Schließlich rappelte er sich wieder auf- und kehrte um. Erst jetzt merkte er, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Durchaus möglich, dass er durchs halbe Land gerannt war.


  Dann hörte er ein kleines schwarzes Flugzeug, das über ihn hinwegflog. Irgendwie ahnte er, dass es zum Bergwerk flog. Innerhalb von Sekunden verschwand es hinter dem Horizont, aber zumindest hatte es ihm die Richtung vorgegeben.


  Es kam ihm so vor, als sei er stundenlang weitergegangen, als seine Superkraft endlich wieder zurückkehrte.


  Zwar hatte er immer noch keine klare Vorstellung, ob er auf dem richtigen Weg war, aber zumindest kam er jetzt sehr viel schneller vorwärts.


  Oh mein Gott, ich hab ihn umgebracht!


  Ich habe einen Menschen getötet und bin geflohen!


  Er hätte es mir sagen müssen. Er hat doch immer behauptet, er könnte in die Zukunft sehen? Dann hätte er mir doch erklären können, wie er ums Leben kommen würde!


  Und ich hab Colins Eltern im Stich gelassen. Ich hab meinen eigenen Vater umgebracht!


  Nein – er hat mich betrogen! Kaum war ich auf der Welt, hat er mich verstoßen!


  Aber ich hätte ihn nicht schlagen dürfen. Wenn ich ihn nicht geschlagen hätte, wäre er noch am Leben. Dann wäre ich kein Mörder.


  Nein – das war kein Mord! Es war ein Unfall!


  Die Sonne schien die Felsen schier zum Glühen zu bringen. Hitzeflimmern lag über der Landschaft. Die Erde schien zu wallen und zu schimmern, als lägen große Seen vor ihm.


  Er wusste doch, dass ich das tun würde. Er hätte mich aufhalten können.


  Du kannst ihm nicht die Schuld zuschieben. Sie haben ihn unter Drogen gesetzt. Und davor haben sie seine Gedanken kontrolliert.


  Facade war es, er hat das alles ins Rollen gebracht. Elf Jahre lang hat er mir vorgegaukelt, mein Vater zu sein!


  Nein. Ich war es. Ich habe einen Menschen getötet und jetzt muss ich zurück und meine Freunde retten.


  Und sobald ich das getan habe, werde ich mich der Polizei stellen. Ich werde alles erklären.


  Sie werden mir nicht glauben. Die anderen werden lügen.


  Nein, Facade wird nicht lügen. Er wird versuchen, mir zu helfen. Er ist mein Vater.


  Er ist nicht mein Vater. Mein wirklicher Vater ist Joseph. War Joseph.


  Danny wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Der in der Hitze flimmernde Horizont wirkte irgendwie beunruhigend. Alles schien so unwirklich, als sei die Welt um ihn herum ein wenig unscharf geworden.


  Er blinzelte und schüttelte heftig den Kopf. Trotz des Dunstschleiers konnte er erahnen, dass sich etwas am Horizont befand, etwas Großes, Dunkles, das aber im Hitzeflimmern nur sehr undeutlich zu sehen war. Danny konzentrierte sich. Der dunkle Gegenstand schien sich plötzlich in viele kleinere Punkte aufzulösen, die sich rasch näherten, und allmählich wurde ihm klar, dass es Menschen waren, Dutzende, Hunderte, die meisten waren Jugendliche – und alle waren schwarz gekleidet.


  Sekunden später war er mitten unter ihnen. Sie stürmten an ihm vorbei, ohne auch nur im Geringsten auf ihn zu achten. Sie warfen keine Schatten. Ihre Körper waren durchsichtig. Und sie waren vollkommen lautlos.


  Eine der Gestalten blieb direkt vor ihm stehen. Danny erkannte, dass er sich selbst gegenüberstand – der andere Danny schien allerdings ein wenig älter zu sein. Und er schien schon Schlimmes erlebt zu haben. Er hatte den rechten Arm verloren und trug eine komplizierte Apparatur als Prothese.


  Der ältere Danny drehte sich um und blickte zurück. Danny sah noch weitere Gestalten, die sich vom Horizont her näherten. Sie marschierten in geordneten Reihen. Ein Heer.


  Der ältere Danny wartete, bis die heranrückende Armee zu ihm aufgeschlossen hatte. Alle trugen große, gefährlich aussehende Waffen. Einer der Soldaten gab ein Zeichen und wie ein Mann hoben alle Soldaten ihre Gewehre und feuerten.


  Danny sah, dass sein älteres Ich den mechanischen Arm hochhob. Der Kugelhagel prallte harmlos von einem unsichtbaren Schild ab.


  Und dann war die Vision vorbei. Danny stand allein mitten auf der verlassenen Ebene.


  War es das?, fragte er sich völlig verwirrt. War das die Zukunft, die mein Vater vorausgesehen hat?


  Er begriff nicht, was die Vision bedeutete. Wer waren die Leute, mit denen er geflüchtet war? Warum waren sie überhaupt geflohen? Wer waren die Leute, die sie verfolgt hatten?


  Verstört beschloss er, schnell weiterzugehen. Er musste ins Bergwerk zurück.


  Ich hole Colins Eltern heraus. Sie werden schon wissen, was jetzt zu tun ist. Und das Mädchen, das Victor erwähnt hat. Wer immer sie auch sein mag, ich hole sie auch raus. Und dann gehe ich zur Polizei und sage ihnen, dass ich meinen eigenen Vater umgebracht habe. Dass ich es nicht verhindern konnte. Meine Kräfte waren verschwunden; ich wusste nicht, dass sie im falschen Augenblick zurückkehren würden!


  Vielleicht hatten sie doch recht. Einen Menschen habe ich schon getötet, auch wenn es nicht mit Absicht war. Vielleicht bedeutet das, dass ich … irgendwie … doch verantwortlich dafür sein werde, dass ein neuer Krieg ausbricht.


  Ein Krieg, der die ganze Welt zerstören wird.


  


  


  Kapitel 31


  


  


  Colins Supergehör kehrte zurück, als der StratoTruck zur Landung in der Nähe des Haupteingangs des Bergwerks ansetzte. »Da drin werden eine Menge Befehle gebrüllt«, informierte er Solomon Cord.


  »Kannst du verstehen, worum es geht?«


  »Ich höre immer wieder Facades Stimme. Er sagt, sie sollen Danny verfolgen … das ungefähr verstehe ich. Dass sie ihn finden müssen.« Colin grinste. »Er scheint entwischt zu sein.«


  »Gut. Einer weniger, um den wir uns kümmern müssen. Irgendwas über deine Eltern?«


  »Nein, nichts.«


  Max Dalton, der hinter dem Steuer saß, nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Er stieg aus dem Sitz und kam nach hinten, um sein Team zu inspizieren. »Hört zu, Männer. Wir gehen rein, aber wie nach dem Lehrbuch: keine Heldentaten, kein Lärm, kein Waffengebrauch, sofern er nicht absolut unumgänglich ist. Hintereinander, bleibt in Deckung, bis wir drin sind, und haltet euch auch im Bergwerk im Schatten. Solomon? Ich gehe an der Spitze, du am Schluss. Colin, du bleibst direkt hinter mir. Fragen?«


  »Colin sollte hierbleiben. Und jemand sollte bei ihm bleiben«, sagte Solomon.


  »Nein. Wir können keinen einzigen Mann entbehren. Er kommt mit uns. Bei uns ist er sicherer.«


  Colin setzte sich plötzlich aufrecht. »Holla!«


  »Was ist los?«, fragte Solomon.


  »Jemand ist tot … ein Mann. Das Mädchen streitet sich mit einem Typen namens Victor darüber, was jetzt mit der Leiche geschehen soll.«


  Max fragte: »Ist der Name erwähnt worden?«


  »Nein, bisher nicht… Jetzt sagt das Mädchen, dass sie mit Victor unter vier Augen sprechen will … irgendwas über die Nächte, die sie zusammen verbracht hätten … Oh …« Colin wurde rot. »Das hätte ich wahrscheinlich nicht hören sollen.«


  Max unterbrach ihn. »Okay, das reicht. Wir gehen.«


  Er führte den kleinen Trupp vom StratoTruck weg. Alle Männer trugen Kampfausrüstung, was Colin das Gefühl gab, dass er mit Jeans und Sweatshirt doch reichlich auffiel.


  Das Gelände war uneben, bot aber nicht viel Deckung. Sie liefen geduckt auf den Eingang zu. Max kauerte sich mehrfach nieder und hob den Feldstecher. »Seltsam… keine Wachen vor dem Eingang. Das Tor steht offen. Etwas ist geschehen … die ganze Operation scheint sich aufzulösen.« Er stand auf. »Wir werden nicht auf viel Widerstand treffen.«


  Vorsichtig näherten sie sich dem Eingang. »Hörst du was, Colin?«, flüsterte Max.


  Colin schüttelte den Kopf. »Scheint niemand hier auf der Eingangsebene zu sein. Aber anderswo gibt es eine Menge Streit … Warten Sie … ich kann meine Eltern hören! Mein Vater versucht, eine Tür aufzukriegen. Sie scheinen irgendwo eingesperrt zu sein.«


  »Kannst du ausmachen, wo sie sind?«


  »Nein. Es gibt zu viel Echo überall. Ich höre eine Menge Männer, die miteinander reden, ein einziges Durcheinander von Stimmen … Ich glaube, viele von denen wollen sich absetzen.«


  »Gut«, sagte Max, »dann haben wir wohl freien Zutritt … Wir gehen rein und bringen die Sache zum Abschluss.«


  Schnell und geschickt bewegte sich der Trupp durch die Stollen. Jeder kleine Nebenstollen, Gang oder Höhle wurde kontrolliert. Sie trafen auf einen Soldaten, der unbewaffnet war und sich offensichtlich absetzen wollte.


  Solomon griff sich den Mann, riss ihn herum und stieß ihn mit dem Gesicht gegen die raue Felswand. »Name?«


  »Von mir erfährst du nichts!«


  Solomon drehte ihm den Arm auf dem Rücken ein wenig höher. »Name?«


  »Aaarrhh! Carmack!«


  »Wer hat hier den Befehl, Carmack?«


  »Victor Cross! Aber er nimmt auch nur Befehle von jemand anderem entgegen. Keine Ahnung, wer das ist!«


  »Und wer noch?«


  »Junge Frau … Rachel. Und irgendein Typ, Facade nennen sie ihn.«


  »Warum läufst du davon? Was ist hier los?«


  »Hier gibt’s … einen Geist …«


  Solomon lachte. »Aha. Es spukt.«


  »Ich schwör’s! Ich stand Wache, niemand war in der Nähe, und plötzlich lieg ich auf dem Boden und meine Waffe ist weg! Passiert überall im Bergwerk! Und dieser fremde Junge, den sie hierhergebracht haben – einer meiner Kumpel hat gesehen, dass er rückwärts durch die Stahltür am Eingang gesprungen ist! Ohne sie vorher zu öffnen! Er ist einfach irgendwie durch das Stahl geschmolzen! Dann hörten wir, dass Joseph getötet wurde, und jetzt löst sich praktisch alles auf.«


  »Joseph wer?«


  »Weiß ich nicht. Wahrscheinlich nur ein Deckname. Den echten Namen haben wir nicht erfahren.«


  »Cross. Facade. Die Frau. Wo sind sie jetzt?«


  »Wahrscheinlich zwei Ebenen tiefer. Ein breiter Stollen, der von der Hauptkammer wegführt.«


  Cord stieß den Soldaten zu Boden und gab zwei der Männer ein Zeichen. »Handschellen. Wir nehmen ihn mit. Was hältst du davon, Max?«


  »Ich denke, wir gehen direkt rein. Klingt nicht so, als würde uns jemand einen Kampf liefern wollen.« Er überprüfte Cormacks Handschellen und den Knebel, den sie ihm in den Mund gesteckt hatten, und zog den Mann auf die Füße. »Du zeigst uns den Weg, Cormack.« Zum Team sagte er: »Okay, Männer. Hintereinander. Alle bleiben in Sichtweite des Vordermannes. Waffen bereithalten, aber gesichert, bis ich den Befehl zum Entsichern gebe. Wir wollen hier rein und wieder raus ohne irgendwelche Verluste. Colin, du bleibst bei Cord.«


  Eine Ebene tiefer blieb Colin plötzlich stehen und deutete auf eine Tür. »Da drin!«, flüsterte er. »Da drin sind meine Eltern.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Können Sie das Schloss öffnen?«


  Max kam wieder zurück. »Nein, warte. Colin, ist noch jemand bei ihnen?«


  »Nein, sie scheinen allein zu sein.«


  »Dann lassen wir sie jetzt drin. Wenn es hier ein Blutbad gibt, sind sie dort drin besser aufgehoben.«


  Colin widersprach. »Max, was ist, wenn es nicht so läuft, wie Sie denken? Wir sollten sie jetzt gleich rausholen.«


  »Ich verstehe, was du meinst, aber wir agieren so, wie ich sage. Okay?«


  Colin zögerte. »Nein«, sagte er dann.


  »Du hast versprochen, dich an meine Befehle zu halten.«


  »Aber dieser Befehl macht keinen Sinn!«


  »Hör auf, mir zu widersprechen!«, bellte Max. »Ich bin schon länger in diesem Geschäft, als du auf der Welt bist!«


  Er drehte sich abrupt um und setzte sich wieder an die Spitze des Trupps. Sie liefen weiter den Stollen entlang.


  Colin folgte ihnen, ließ sich aber weiter zurückfallen, bis Solomon Cord ihn eingeholt hatte. »Ich glaube, hier stimmt was nicht«, flüsterte er Cord zu.


  »Was meinst du damit?«


  »Max Dalton erscheint fast nie in der Öffentlichkeit, aber jetzt greift er plötzlich ein, als sei er wieder ein Superheld. Es macht doch keinen Sinn, dass er hier mit einem so kleinen Team reingeht, vor allem wenn ihm nicht klar war, wie viel Widerstand es hier geben würde. Bisher haben wir nur einen einzigen Mann getroffen.« Colin zögerte. »Könnte es nicht sein, dass uns Max in eine Falle führt?«


  Solomon runzelte die Stirn.


  Colin blieb so plötzlich stehen, dass Cord gegen ihn prallte. »Solomon … helfen Sie mir, meine Eltern herauszuholen!«


  »Colin -«


  »Ich bin ein Idiot! Facade wollte mich und Danny fangen, aber ich bin entkommen. Und jetzt spaziere ich einfach wieder zu ihm zurück! Und Max wollte nicht, dass ich im StratoTruck bleibe!«


  Solomon dachte einen Augenblick nach.


  »Okay … wir bleiben beim Trupp, jedenfalls für den Augenblick. Falls er wirklich vorhat, dich gefangen zu nehmen, würden sie uns auf jeden Fall wieder stellen. Wir würden den Truck auch nicht schnell genug in die Luft bekommen, bevor sie uns einholen. Solange sie nicht wissen, dass wir misstrauisch geworden sind, sind wir im Vorteil.«


  Colin überlegte einen Moment. »Das ist kein sehr großer Vorteil.«


  »Besser als gar keiner. Wir haben momentan keine andere Option!«


  Colin blieb stehen. »Er kommt zurück.«


  Max war umgekehrt und trat zu ihnen. »Gibt’s ein Problem?«


  »Colin ist nur ein bisschen nervös«, meinte Cord.


  »Tut mir leid«, sagte Colin.


  »Wir können dich nicht zurücklassen, Colin«, erklärte Max. »Um hier rauszukommen, müssen wir da jetzt durch.«


  Colin schluckte. »In Ordnung.«


  Solomon und Colin folgten Max. Der Tunnel mündete in eine riesige Felshalle, in der die anderen Männer des Teams bereits warteten.


  »Colin, hörst du Facades Stimme irgendwo?«, fragte Max.


  »Ja …«, sagte Colin. »Aus dieser Richtung.« Er deutete auf einen der Stollen, die von der Halle abgingen.


  Sie näherten sich einer Tür mit der Aufschrift »Untersuchungsraum«. Im selben Augenblick wurde sie aufgestoßen. Facade und Rachel kamen heraus. Sie stritten sich.


  »Ich will raus aus der Sache!«, sagte Facade. »Rachel, es ist mir ernst! Die Dinge sind zu weit getrieben worden. Cross ist wahnsinnig! Weißt du, dass er seine Leute an etwas arbeiten lässt, von dem niemand sonst weiß?«


  »Das ist doch Quatsch, Facade! Victor würde uns nie verraten! Er ist …« Sie brach ab, als sie den Trupp vor sich sah.


  Facade starrte ihnen entgegen.


  Solomon Cord hob seine Pistole und richtete die Mündung genau auf Facades Kopf. »Tu was, Facade. Versuche, mir die Waffe zu nehmen. Abzuhauen. Eine Geisel zu nehmen. Irgendwas, damit ich eine Ausrede habe, dir jetzt gleich das Hirn wegzublasen.«


  Doch Facade beachtete ihn überhaupt nicht. Er starrte Colin an. »Gut gemacht, Colin«, sagte er. »Nicht mal dreizehn und du hast es trotzdem durch halb Amerika geschafft.«


  Dann wandte er sich an Max Dalton. »Hallo Max.«


  Colin fuhr herum.


  Max Dalton stand neben Solomon und presste ihm die Pistole an die Schläfe.


  Solomon zog ruhig seine zweite Waffe und richtete sie auf Daltons Brust.


  Max Dalton zog seine zweite Waffe und richtete sie auf Colin.


  »Lass den Jungen in Ruhe«, sagte Facade.


  Max warf ihm einen verächtlichen Blick zu, dann wandte er sich an Cord. »Lass die Waffen fallen, Cord«, sagte er.


  »Lass die Waffen fallen, Dalton«, antwortete Cord.


  »Du bist nicht mehr Paragon, Cord. Du kannst einer Kugel nicht mehr ausweichen. Vor allem nicht aus so kurzer Distanz.«


  »Das stimmt. Aber leider sind deine Waffen leer. Ich habe nämlich die Magazine geleert, als wir noch im StratoTruck waren.«


  Max überlegte kurz. »Dafür kriegst du acht von zehn Punkten, Cord. Ich hätte tatsächlich beinahe nachgesehen.«


  »War den Versuch wert.«


  »Lass die Waffen fallen oder ich lege den Jungen um.«


  »Er ist ein Supermensch, Max. Willst du wirklich das Risiko eingehen? Vielleicht kann wenigstens er einer Kugel ausweichen?«


  »Rede nicht herum, Solomon. Ich hab die Oberhand.«


  »Wieso?«


  »Außerhalb von Richmond, Virginia, steht ein Haus, Solomon. Darin befinden sich deine Frau und deine beiden Töchter. Sie werden von meinen Leuten bewacht.«


  »Du …« Solomon hob die Waffe, als wollte er sie Dalton ins Gesicht stoßen, aber er beherrschte sich. Er warf Colin einen Blick zu. »Tut mir leid, Colin.«


  Er ließ die Waffen sinken.


  Max bellte seine Befehle. »Rachel, bring den Jungen ins Untersuchungszimmer. Untersuche ihn. Bisher haben sich bei ihm nur ein Supergehör und extreme Stärke gezeigt, aber das dürfte für unsere Zwecke reichen.«


  Als die junge Frau Colin in den Raum führte, hörte er, wie Max Facade fragte: »Wie ist hier die Lage?«


  »Joseph ist tot. Es war ein Unfall. Danny ist durchgedreht und hat die Kontrolle verloren.«


  »Welche Kräfte hat er?«


  »Er ist schnell. Extrem schnell.«


  »Und wo ist er jetzt? Geflohen?«


  Colin merkte plötzlich, dass die Frau mit ihm redete. Er wandte sich zu ihr um. »Was?«


  »Zieh das Sweatshirt aus.«


  Colin schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht dran!«


  »Ich will dich nicht zwingen müssen.«


  »Sagen Sie mir erst mal, was hier eigentlich abgeht!«


  Die Frau seufzte. »Colin, tue einfach nur, was ich dir sage.«


  »Nein.«


  »Na gut.« Sie stieß plötzlich die Hand vor und presste etwas gegen seinen Arm. Colin zuckte heftig zusammen, als ein kräftiger Stromstoß durch seinen Körper fuhr. »Noch mal?«


  Widerstrebend zog Colin das Sweatshirt über den Kopf. »Wer war Joseph?«


  »Danny Coopers echter Vater. Leg dich hier auf den Tisch, bitte.«


  Colin zögerte, aber sie zeigte ihm nur den Schocker. »Okay, okay!« Er stieg auf den Tisch und legte sich nieder. »Hat Danny ihn umgebracht?«


  »Ja, das hat er.«


  »Großer Gott … Wie ist das passiert?«


  »Keine Fragen mehr!«


  »Nur noch eine … meine Eltern – geht es ihnen gut?«


  »Es geht ihnen gut. Das wird auch so bleiben – solange du kooperierst.«


  


  


  Kapitel 32


  


  


  Caroline Wagner fuhr hoch, als die Tür zu ihrer Zelle aufgeschlossen wurde. Schon früher am Tag hatten sie von draußen Befehle und Brüllen gehört, aber davon abgesehen, war jetzt schon seit mehreren Stunden nichts mehr zu hören gewesen, und es hatte sich auch niemand mehr blicken lassen.


  Warren, der auf einem der Betten lag, setzte sich auf.


  Noch bevor die Tür ganz aufgegangen war, sprang Warren vom Bett, rollte sich über den Boden bis hinter die Tür und riss sie vollends auf. Das war ein Trick, den er schon einmal angewandt hatte, damals als er noch seine Superkräfte besessen hatte. Er war damals von Brawn gefangen genommen und eingesperrt worden. Einer der Schurken hatte nach dem Gefangenen schauen wollen, war aber nicht auf die Idee gekommen, nach unten zu blicken. Warren hatte auf dem Boden gekauert, hatte sich gegen seine Beine geworfen und den Mann zu Fall gebracht. Dann war er geflohen.


  Dieses Mal jedoch blickte er direkt in die Mündung einer Pistole.


  Er lächelte, als er Max Dalton erblickte, der von drei schwarz gekleideten Uniformierten begleitet wurde. Warren stand auf. »Ah – das Rettungsteam ist endlich da!«


  Dann wurde ihm klar, dass Max seine Waffe nicht senkte – und dass er die drei Soldaten schon früher gesehen hatte. »Du bist involviert? Was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt, Dalton?«


  »Ich bringe dich zu deinem Sohn.«


  »Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?«, fragte Caroline besorgt.


  »Im Moment schon.« Max wandte sich an die Soldaten. »Handschellen.«


  Als sie durch die Stollen geführt wurden, fragte Caroline: »Wo ist Danny?«


  »Ich fürchte, dass er entkommen ist.«


  »Gut!«


  »Gut? Gut?« Max blieb abrupt stehen. »Soweit ich weiß, hat euch Quantum doch alles erklärt, oder nicht? Habt ihr noch nicht begriffen, wie wichtig es ist, dass wir Danny wieder zu fassen bekommen?«


  »Oh ja, er hat es uns erzählt«, sagte Warren. »Und ich denke, ich glaube ihm sogar. Aber es ist nicht richtig, einen unschuldigen Jungen für das zu verurteilen, was er vielleicht einmal tun wird, oder auch nicht.«


  »Danny Cooper ist meilenweit davon entfernt, unschuldig zu sein«, sagte Max. »Er hat seinen eigenen Vater umgebracht.«


  Warren und Caroline starrten ihn an. Schließlich fragte Warren: »Welchen? Den echten Vater oder den falschen, der sich elf Jahre lang als sein Vater ausgab?«


  »Seinen wirklichen Vater.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Dannys Kräfte sind jetzt fast vollständig entwickelt, aber er hat noch nicht gelernt, wie er sie kontrollieren kann. Er ist extrem schnell. Er hat seinem Vater einen Pistolenknauf an den Kopf geschlagen. Das geschah wahrscheinlich aus Wut. Ich bezweifle, dass er ihm wirklich Schaden zufügen wollte, aber genau das hat er getan. Er hat einen Menschen getötet.«


  »Ich bin sicher, dass das jeder Richter als Selbstverteidigung durchgehen lassen würde«, sagte Caroline. »Deine Leute hatten ihn schließlich gefangen genommen.«


  Max zuckte die Schultern. »Mag sein.« Er drehte sich um und ging weiter. »Ich bringe euch zu Colin. Wir müssen ein paar Dinge besprechen.«


  


  [image: ]


  


  »Um Himmels willen! Was habt ihr mit ihm gemacht?«, schrie Caroline.


  Colin befand sich im Untersuchungsraum. Man hatte ihn mit Kabeln an den Handgelenken an die Decke gehängt, die Arme ausgebreitet. Sein Oberkörper war nackt und auf der Brust klebten Hunderte Elektroden. Kabel führten von einer Computerkonsole zu dem Helm, den er auf dem Kopf trug und der sein Gesicht völlig bedeckte.


  »Der Helm hat Lautsprecher, die ein Rauschen übertragen, damit er nicht hören kann, was wir hier besprechen«, erklärte Max. »Und was die Kabel angeht … er wollte eben nicht kooperieren. Die Kabel sind die einzige Möglichkeit, ihn unter Kontrolle zu halten. Glaubt mir, er hat keine Schmerzen. Die Tests, die wir schon durchgeführt haben, lassen vermuten, dass er sehr stark werden wird, wusstet ihr das? Vielleicht sogar stärker, als du jemals warst, Warren.«


  Warren fauchte: »Max, hol meinen Sohn runter und nimm ihm das Zeug vom Leib, sonst wirst du teuer dafür bezahlen, das schwöre ich!«


  »Das ist notwendig. Wir müssen jeden Quadratzentimeter seines Körpers erfassen. Wir müssen sehen, welche Wirkung der Debilitator hat, während es geschieht.«


  »Und – funktioniert deine Maschine?«


  »Beinahe. Der Nukleus ist im operativen Zustand, aber wir müssen ihn noch kalibrieren. Unglücklicherweise steht uns jetzt Josephs Wissen nicht mehr zur Verfügung, deshalb haben wir gewisse Probleme. Wir sind auf Vermutungen angewiesen. Aber das wird eben ein wenig länger dauern.«


  »Und das alles tust du nur, weil dir Quantum gesagt hat, er habe die Zukunft gesehen?«, fragte Caroline.


  »Er hatte auch andere Visionen – alle sind eingetroffen, mit Ausnahme einiger weniger Ereignisse, die wir noch abwenden konnten. Ich habe keinerlei Zweifel, dass auch die Vision Wirklichkeit wird, um die es hier geht. Wenn es uns nicht gelingt, den Debilitator fertig zu bauen.«


  »Das warst du, stimmt’s?«, fragte Caroline. »Du hast die Fähigkeit, andere Menschen einer Gehirnwäsche zu unterziehen. Und diese Fähigkeit hast du auch benutzt, um Quantum zu manipulieren, damit er allem zustimmt, was du entscheidest.«


  Max zögerte eine Sekunde, bis er antwortete: »Ja. Quantum war seit Langem psychisch nicht mehr stabil, lange vor dem Mysteriumstag. All diese Visionen, die er im Laufe der Jahre hatte, haben ihn … wie soll ich sagen … verwirrt. Es fiel ihm immer schwerer, zwischen Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden. Aber vergesst eins nicht: Er kam zu mir. Er wollte, dass ich ihm dabei half, seine Visionen unter Kontrolle zu bringen, oder zumindest seine Reaktion auf die Visionen.«


  »Aber du hast darin eine Gelegenheit gesehen, uns alle auf einen Schlag loszuwerden?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht! Caroline, ich kann zwar ein paar Leute kontrollieren, aber doch nicht alle! Jedenfalls bei Weitem nicht genug, um die Welt zu retten! Ich sah nur einen einzigen Weg, uns alle davor zu bewahren, dass wir durch Supermenschen ums Leben kommen: den Supermenschen die Superkräfte zu nehmen.«


  »Auch deine eigenen?«, fragte Warren.


  »Ja, auch meine eigenen. Das alles tun wir nur, weil es eben getan werden muss! Danny Cooper wird einer der mächtigsten und damit gefährlichsten Menschen auf diesem Planeten werden. Er wird eine ganze Armee ausheben und einen Krieg anzetteln. Es wird ein katastrophaler Krieg sein. Milliarden Menschen werden dabei ums Leben kommen, und wer den Krieg übersteht, wird auf einem ausgebrannten, zerstörten Planeten leben müssen. Keine Nahrungsmittel mehr, Natur und Umwelt vergiftet, die Meere verseucht. Ganze Städte ein Raub der Flammen. Seuchen, radioaktive Strahlung, Hungersnöte … Selbst den Überlebenden wird es leidtun, nicht auch im Krieg umgekommen zu sein. Wir können das alles verhindern. Aber dazu müssen wir den Debilitator fertigstellen.«


  »Und Danny wird sonst nichts geschehen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Max. »Ragnaröks Maschine hat uns schließlich damals auch keinen bleibenden körperlichen Schaden zugefügt, oder? Und wenn dir das alles nicht gefällt, Warren, dann muss ich dir eine unangenehme Wahrheit in Erinnerung rufen: Du allein bist schuld, dass alles so gekommen ist! Du hast Ragnaröks Kampfpanzer so viel Schaden zugefügt, dass sein Debilitator zerstört wurde, nur Sekunden, nachdem er zum ersten Mal aktiviert worden war. Wenn er weiter funktioniert hätte, hätte Danny niemals seine Superkräfte entwickeln können – dann würden wir uns jetzt nicht in dieser katastrophalen Lage befinden. Aber dieses Mal muss die Maschine ständig funktionsfähig bleiben. Für immer! Dafür wird Danny seine Superkräfte einbüßen, aber ihr werdet doch wohl zugeben, dass das ein sehr bescheidener Preis ist, den wir für die Rettung zu zahlen haben.«


  Caroline biss sich auf die Unterlippe. »Warren – er könnte recht haben.«


  Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Er verurteilt Danny damit bereits, bevor der Junge auch nur irgendetwas getan hat!«


  Max sagte: »Warren. Danny hat bereits einen Menschen getötet.«


  Warren schwieg.


  »Ich will mit Colin reden«, verlangte Caroline.


  »Tut mir leid. Das ist nicht möglich.«


  »Er wird sich beruhigen, sobald er sieht, dass es uns gut geht.«


  »Nein, tut mir leid.« Max wandte sich an Rachel. »Hol das Mädchen hierher, Rachel. Wenn Colin nicht aufhört, sich zu wehren, müssen wir ihm vielleicht ein Beruhigungsmittel injizieren. Für die Tests sollten wir aber einen Supermenschen haben, der bei vollem Bewusstsein ist.«


  Rachel nickte und ging zur Tür.


  Max rief ihr nach: »Und frag mal die Leute, ob jemand Victor Cross gesehen hat!«


  Rachel blieb stehen. »Warten Sie … Soll das heißen, Sie haben ihn noch nicht zu sehen bekommen?«


  »Genau das heißt es.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das klingt gar nicht gut. Ich hab ihn seit Dannys Flucht nicht mehr gesehen.«
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  Victor Cross lud die letzten Stücke seiner Ausrüstung in den Laderaum des StratoTrucks. »Steigen Sie ein, Mr Laurie«, sagte er.


  Der Techniker zögerte. »Mr Cross – ich denke, das ist keine sehr gute Idee.«


  »Überlassen Sie das Denken ruhig mir.«


  Laurie öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


  Victor setzte sich auf den Fahrersitz. »Gut so weit … wir haben Nahrung, Wasser, Waffen, Munition. Und wir haben dieses kleine hübsche Ding hier.« Er deutete auf das Gerät an seinem Handgelenk, das einer Armbanduhr glich. »Außerdem haben wir über fünf Millionen Dollar, die wir uns bei Max Dalton geliehen haben. Wir sind bereit.« Er drehte den Anlasser und der Truck sprang röhrend an.


  Laurie starrte auf den winzigen Kraftfeldgenerator an Victors Handgelenk. »Ich dachte, der Minigenerator sei für Danny Cooper bestimmt, um ihn gegen den Debilitator zu schützen?«


  »Dann haben Sie eben falsch gedacht. Das Ding ist für eine ganz besondere Person bestimmt, die ihre supermenschlichen Fähigkeiten auf keinen Fall verlieren will.«


  »Aber die anderen Techniker, die an diesem Minigenerator mitgearbeitet haben … werden sie Dalton nicht erzählen, was Sie getan haben?«


  »Nein, werden sie nicht.«


  »Wie können Sie das wissen?«


  »Tote sind nicht sehr gesprächig, Mr Laurie. Und tote Frauen auch nicht.«


  


  


  Kapitel 33


  


  


  Renatas Wächter hielt nun schon seit über einer halben Stunde den Mund. Seine endlosen Tiraden und Belehrungen über Moral und Anstand waren ins Leere gelaufen, nachdem sie angefangen hatte, absolut allem zuzustimmen, was er sagte.


  Sie grinste in sich hinein. Denselben Trick hatten sie und ihre Schwester immer angewendet, wenn ihre Mutter wieder mal endlos über irgendetwas jammerte.


  Möchte aber gern wissen, wo sie jetzt sind, dachte sie. Es ist jetzt zehn Jahre her. Vielleicht sind sie woanders hingezogen. Dad hat doch immer gesagt, dass er in die Nähe von Denver ziehen wollte. Oder vielleicht sind sie am selben Ort geblieben, nachdem ich verschwunden war, und hofften noch eine Weile, dass ich irgendwann zurückkommen würde … Oder … oder sie denken, ich sei tot … Oh mein Gott, hoffentlich nicht! Nein, Max hat ihnen bestimmt gesagt, was mit mir geschehen war. Aber sie wussten doch nicht mal, dass ich ein Supermensch bin! In dem Zeitungsartikel stand doch, dass Max behauptet hat, das Oberkommando sei beim letzten Gefecht mit Ragnarök gar nicht dabei gewesen! Aber sie waren doch dabei, alle! Warum leugnen sie es jetzt? Und warum hat Max behauptet, Energy und Titan seien ebenfalls umgekommen?


  Renata zuckte heftig zusammen, als sich plötzlich die Tür öffnete.


  Ein Soldat trat ein. »Wir sollen sie runter ins Labor schaffen«, sagte er zu Escher.


  Sie näherten sich ihr vorsichtig von beiden Seiten. »Komm mit.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann müssen wir dich tragen.«


  Renata stand auf und ging zur Tür.


  »Wir wissen, wozu du fähig bist«, sagte Escher. »Du gehst vor uns her.«


  Die Tür führte auf einen der Kontrollstege hinaus, die sich an den Wänden der großen Halle hinzogen. Eine lange, steile Metalltreppe führte bis zur untersten Ebene hinab.


  Renata stieg die Treppe hinunter. Nach ein paar Stufen zuckte sie plötzlich zusammen und griff sich ans Bein.


  »Autsch! Ein Krampf! Wahrscheinlich weil ich zu lang in derselben Position sitzen musste!«


  Sie blickte zurück. Die beiden Männer standen unmittelbar hinter ihr.


  Wenn ich mich kristallisiere, werden sie mich einfach hinuntertragen. Und solange ich vor ihnen bin, kann ich sie nicht entwaffnen. Ich könnte mich über das Geländer schwingen und kristallisieren, bevor ich unten aufschlage, aber dann lösen sie einfach den Alarm aus.


  Einer der Soldaten stieß ihr mit dem Gewehrkolben zwischen die Schulterblätter. »Los, geh weiter!«


  Renata richtete sich auf und streckte sich. »Brauche nur eine Sekunde.« Sie drehte sich um, wobei sie mit einem Fuß aufstampfte. »Geht schon wieder besser.«


  Sie stand jetzt den Soldaten direkt gegenüber, am oberen Ende der Treppe.


  Langsam streckte sie die Arme aus, die Handgelenke eng aneinandergelegt. »Na – warum legt ihr mir keine Handschellen an?«


  Bevor sie antworten konnten, packte Renata beide Soldaten und warf sich zurück.


  Im selben Augenblick kristallisierte sie sich.


  Alle drei stürzten die Treppe hinunter.


  Starr und unverletzlich, wie Renata war, hatte der Sturz keinerlei Wirkung auf sie. Aber auf die Soldaten. Bis sie auf dem nächsten Treppenabsatz aufschlugen, hatten sie zahlreiche Prellungen erlitten und das Bewusstsein verloren.


  Renata verwandelte sich wieder in einen Menschen.


  Was für ein Supertrick!


  Sie sprang auf, jagte die restlichen Stufen hinunter und lief los.
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  Colin konnte nichts sehen oder hören, spürte aber immer noch Schmerzen. Die Kabel schnitten tief in seine Handgelenke. Hätten seine Füße den Boden berührt, hätte er sich vielleicht kräftig genug abstoßen können, um die Kabel zu lockern. Aber leider hingen seine Füße ungefähr einen Meter über dem Boden.


  Die Frau – Rachel – hatte ihn zuerst auf dem Untersuchungstisch festgeschnallt, aber er hatte die Lederriemen zerrissen, als seien sie aus Papier.


  Rachel hatte ihren Schocker einsetzen müssen, den sie zuvor auf die höchste Stromstärke eingestellt hatte. Als sich Colin von dem Schock erholte, hing er bereits gefesselt an der Decke.


  Und jetzt hatte er Mühe, überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben.


  Er versuchte, sein Gewicht auf einen Arm zu verlagern, am anderen Kabel zu ziehen und sich auf seine Muskeln zu konzentrieren, aber das Rauschen im Kopfhörer war ohrenbetäubend und lenkte ihn zu sehr ab.


  Ich muss irgendwie höher hinauf. Wenn ich mich ein wenig anheben kann, könnte ich vielleicht eine Hand aus der Schlinge ziehen.


  Aber es gab eben keine Möglichkeit, sich selbst höher hinaufzuziehen. Und hin- und herschwingen? Vielleicht würde er mit den Füßen gegen etwas stoßen, von dem er sich abstoßen konnte. Aber das hatte er schon ein paar Mal versucht und jedes Mal den Schocker zu spüren bekommen.


  Vielleicht kann ich mich doch höher hinaufziehen.


  Er drehte die rechte Hand herum, sodass seine Finger um das Kabel griffen. Zuerst zog er nur versuchsweise daran und stellte fest, dass seine Superkraft immer noch funktionierte. Er schaffte es, sich um ungefähr einen Zentimeter in die Höhe zu ziehen, aber dadurch wurde nur der Zug an der anderen Hand stärker.


  Was kann ich sonst noch ausprobieren? Vielleicht eine Turnübung – ich schwinge mich so hoch, dass sich die Handgelenke unter mir befinden.


  Er spannte seine Bauchmuskeln, dann hob er die Beine an und ließ sie wieder fallen. Nach und nach geriet er ins Schwingen. Doch dann spürte er den Schocker wieder, dieses Mal so stark, dass sich sein linkes Bein wie abgestorben anfühlte.
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  Warren erkannte, was sein Sohn tun wollte. Und er sah die junge Frau, die zu Colin lief und ihm ein kleines Gerät gegen das Bein presste.


  Er setzte sich in Bewegung, wurde aber sofort von zwei der Soldaten gepackt. »Wenn ihr ihn noch einmal anrührt, bringe ich euch um!«, brüllte Warren.


  Max betrachtete Warren, als sei er nichts weiter als ein besonders interessanter Käfer im Labor. »Warren, du befindest dich in einer Lage, die deine Drohungen ziemlich lächerlich erscheinen lässt. Du hast es nur meiner Freundlichkeit zu verdanken, dass du überhaupt hier bist. Vergiss das nicht.«


  Facade kam in den Raum geeilt und wandte sich an Max. »Cross ist abgehauen. Er hat in einem der kleineren Labore an etwas gearbeitet. Mit vier Assistenten, alle persönlich ausgewählt. Drei von ihnen sind tot. Keine Spur vom vierten. Und was immer sie da entwickelt haben, ist ebenfalls verschwunden.«


  Max fluchte. »Aber das ist unmöglich! Ich kenne ihn seit Jahren – er würde mich nie verraten!«


  »Du kanntest ihn vielleicht doch nicht so gut, wie du gedacht hast«, kommentierte Facade trocken.


  Max ignorierte die Bemerkung. »Hast du irgendeine Idee, woran er gearbeitet hat?«


  Facade schüttelte den Kopf. »Nein. Auf seinen Computern hat er sämtliche Daten gelöscht und alle Papiere vernichtet.«


  Rachel wandte sich um. »Max, ich glaube, wir haben es. Ich glaube, wir sind so weit!«


  »Du glaubst es?«


  »Ohne Victor kann ich es nicht sicher sagen. Sämtliche Sicherungen sind so weit, dass sie angeschaltet werden können. Der Nukleus scheint auch genau nach den Spezifikationen zu funktionieren, aber… es könnte trotzdem gewisse Probleme geben. Dieses Gerät arbeitet nicht genau so wie Ragnaröks Maschine. Seine Wirkung wird lokal begrenzt sein. Victor hat eine Simulation durchgeführt, demnach hätten wir eine Reichweite von ungefähr drei Meilen, vielleicht auch vier. Für Ragnaröks Debilitator wurde ein Tachyonengenerator eingesetzt, der ihm praktisch unbegrenzte Reichweite gab, aber wir kriegen das nicht zum Laufen. Aber davon abgesehen, sind wir ziemlich sicher, dass es funktioniert. Sobald du den Befehl gibst. Danach dauert es ein paar Minuten, bis wir ihn hochgefahren haben. Aber die Sicherungen werden sofort aktiviert.«


  »Die Reichweite von drei oder vier Meilen reicht nicht. Der Junge könnte inzwischen überall sein. Ich will ihn nicht suchen lassen müssen.«


  Rachel nickte. »Wir könnten tatsächlich den Output steigern, aber das könnte gefährlich werden.«


  »Warum gefährlich?«


  »Wir gehen dann ein ziemlich hohes Risiko ein, dass eine nicht reversible Überspannung entsteht.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass es Dannys Hirn versengen könnte, wahrscheinlich käme er sogar ums Leben.« Sie blickte zu Colin hinüber. »Colin und das Mädchen ebenfalls. Und nicht nur sie … auch viele normale Menschen werden davon betroffen sein. Möglicherweise wird einer von hunderttausend Menschen eine Art Anfall erleben. In den meisten Fällen wird die Sache nicht tödlich verlaufen, aber sie werden auf Dauer geschwächt sein.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, warf Facade ein. »Diese ganze Sache dient dem Zweck, unschuldige Menschen zu retten, und nicht, sie umzubringen. Finde eine andere Lösung.«


  Rachel zuckte die Schultern. »Es gibt keine andere Lösung. Wenn du willst, dass der Debilitator über größere Reichweiten wirkt, sind die Anfälle unvermeidlich.«


  Max Dalton blickte Facade und Rachel nacheinander an. »Eine Person unter hunderttausend … das macht weltweit ungefähr sechzigtausend Menschen.« Ein paar Sekunden lang schwieg er, dann fuhr er fort: »Das sind weit weniger Menschen, als im Krieg sterben würden. Kollateralschaden. Tu es, Rachel. Jetzt sofort.«


  


  


  Kapitel 34


  


  


  Draußen vor dem Untersuchungsraum hörte Renata mit wachsender Angst zu.


  Der Nukleus. Damit ist bestimmt die riesige Silberkugel in der großen Halle auf der untersten Ebene gemeint. Aber ich habe keine Möglichkeit, an das Ding heranzukommen, solange das Nullfeld aktiviert ist.


  Sie hörte Schritte und ging in Deckung. Zwei Soldaten kamen vorbei, einer trug ein Tablett mit Nahrung, der andere suchte an seinem Schlüsselbund nach dem richtigen Schlüssel.


  Renata schlich in sicherem Abstand hinter ihnen her. Der mit den Schlüsseln zog seine Waffe, bevor er die schwere Stahltür aufschloss. Der andere Soldat stellte das Tablett auf den Boden und schob es mit dem Fuß in den Raum.


  Dann schlossen sie wieder die Tür ab und gingen davon.


  Noch ein Gefangener, dachte Renata. Sie überprüfte, ob sich jemand in der Nähe befand, dann lief sie zur Tür und klopfte leise. »Wer ist dort drin?«


  Nach einer kurzen Pause kam von drinnen eine schwache Stimme: »Und wer ist dort draußen?«


  Renata kniete nieder und legte ihren Mund dicht an den Türspalt. »Ich heiße Diamond«, flüsterte sie.


  Wieder eine Pause. »Diamond?«


  »Richtig.«


  »Diamond, ich heiße Solomon Cord. Du kanntest mich mal als Paragon. Ich vermute mal, dass sie nicht zufällig den Schlüssel haben stecken lassen?«


  »Leider nein.«


  »Okay. Dann such mal was, womit du die Tür aufbrechen kannst.«


  Renata lächelte. Paragon erinnerte sich vielleicht noch an ihren Namen, aber nicht an das, was sie tun konnte. Sie presste die Hände flach gegen die Tür, dann krallte sie die Fingernägel in das Metall. Sie spannte die Muskeln an, zog kräftig – ein lautes Knacken war zu hören –, und das Schloss sprang auf.


  Sie zog die Tür so weit auf, dass Solomon herausschlüpfen konnte.


  Er starrte sie verblüfft an. »Hätte nie geglaubt, dich noch mal zu sehen. Danke! Wo sind die anderen?«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich vor sich geht. Max ist hier. Er hat Titan und Energy gefangen genommen. Und ein Junge, ich glaube, er ist ihr Sohn.«


  »Ja, er heißt Colin. Wo ist der andere Junge? Wo ist Danny?«


  »Weiß ich nicht. Max hat irgendeine Maschine, die er Debilitator nennt. Soll angeblich übermenschliche Fähigkeiten zerstören. Ist das überhaupt möglich?«


  Solomon nickte. »Ist schon mal geschehen.«


  »Dann ist da noch eine Frau, Rachel – sie sagt, dass etwas in der Maschine nicht richtig funktioniert. Wird sie trotzdem eingeschaltet, würde das Colin und Danny und mich wahrscheinlich umbringen und bei Tausenden Menschen tödliche Anfälle auslösen!«


  »Weißt du, wo sich diese Maschine befindet?«


  »In einer riesigen Halle auf der untersten Ebene. Aber sie wird von etwas geschützt, das sie Nullfeld nennen. Ich glaube nicht, dass man die Maschine abschalten kann.«


  »Wir werden sie abschalten. Wir haben keine andere Wahl.«
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  »Max, ich flehe dich an: Tu es nicht!«


  »Tut mir leid, Caroline, wirklich. Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich ihn nehmen. Danny zeigt bereits erste Anzeichen, dass er unberechenbar wird. Bevor er uns entkam, führten wir ein paar Tests seiner Superkraft durch. Er ist unglaublich gefährlich.«


  »Du bist gewillt, Colin und Danny und Diamond und Tausende weiterer Menschen zu opfern, nur weil Quantum eine Vision hatte?«


  »Caroline, ich mache mir diese Entscheidung wirklich nicht leicht!«


  »Was ist, wenn eines deiner eigenen Kinder ein Supermensch wäre? Würdest du es opfern, nur um eine vage Bedrohung zu beseitigen, die vielleicht nie eintrifft?«


  »Ja … ja, das würde ich.«


  »Max, das ist doch reiner Wahnsinn!«, mischte sich Facade ein. »Das ist kaltblütiger Mord!«


  Max drehte sich zu ihm um. »Glaubst du denn, dass mir das nicht vollkommen klar ist?«, schrie er. »Du meinst, mir fällt das leicht? Glaubst du, dass ich danach jemals wieder ruhig schlafen werde? Wenn sie sterben, wird das auf meinem Gewissen lasten, mein ganzes Leben lang! Aber wenn ich es nicht tue, nehme ich hin, dass Milliarden unschuldiger Menschen sterben!«


  »Wenn dieser Krieg überhaupt jemals ausbricht.«


  »Er wird ausbrechen! Quantum hatte recht. Wisst ihr denn, dass er viel von dem, was sich heute hier abgespielt hat, bereits vorhergesehen hatte? Er wusste, dass er von seinem eigenen Sohn getötet werden würde. Und er sah auch voraus, dass ein Junge eine schwierige Reise machen würde, um Solomon Cord zu finden.«


  »Was hat er sonst noch vorhergesehen?«


  »Vor dem Kampf mit Ragnarök nahmen wir eine Reihe von Interviews mit ihm auf, und zwar nachdem er seine Visionen hatte. Er sprach meistens von dem bevorstehenden Krieg. Er sagte … es gab ein junges Mädchen, das in einem zerstörten Gebäude lag. Ihr Bein war eingeklemmt; sie konnte sich nicht selbst befreien und verhungerte langsam. Aber gleichzeitig war dasselbe Mädchen vor dem Gebäude und half mit, in den Trümmern nach Überlebenden zu suchen. Dann war da noch ein alter Mann, der verzweifelt versuchte, eine mächtige Bombe zu entschärfen … und es nicht schaffte.«


  »Aber hat er auch gesagt, warum der Krieg ausbrechen würde? Vielleicht wird er gerade deshalb ausbrechen, weil du das getan hast, was du jetzt planst.«


  »Warren, darüber haben wir schon sehr gründlich nachgedacht. Aber ich muss trotzdem damit weitermachen. Ich muss das Richtige tun.«


  »Aber das stimmt doch alles nicht, Max!«, sagte Caroline.


  »Du bist bereit, den Tod unschuldiger Menschen hinzunehmen. All die Jahre, in denen wir gemeinsam gekämpft haben, war es doch unser einziges Ziel, denen zu helfen, die sich nicht wehren konnten! Wir wollten immer die Unschuldigen schützen!«


  Max schaute sie nur an. »Manchmal«, sagte er langsam, »müssen eben die Unschuldigen für das Wohl der Gemeinschaft leiden.«


  Sie starrte ihn wütend an. »Und was genau ist für dich das Wohl der Gemeinschaft? Du bist doch nicht Gott!«


  Max wandte sich ab und sagte zu Facade: »Wie lange dauert es, bis die Maschine voll einsatzbereit ist?«


  »Nur noch ein paar Minuten. Max – tu es nicht!«


  Max Dalton schüttelte den Kopf. »Du warst immer nur ein zweitklassiger Schurke, Facade. Hast nicht das Zeug dazu. Jetzt ist es zu spät, um dir noch ein Gewissen wachsen zu lassen!«


  Facade wollte etwas erwidern, aber Max hob abwehrend die Hand. »Erspare es mir.« Er gab einem der Wärter ein Zeichen. »Bring ihn in eine der Zellen. Er hat seinen Zweck erfüllt.«


  Facade wich zurück. »Was? Moment mal …«


  »Und wenn er zu fliehen versucht, schießt du. Leg ihn um, wenn es sein muss.«


  


  


  Kapitel 35


  


  


  Solomon und Renata hielten sich im Schatten, als sie sich zur untersten Ebene schlichen, wo sich der Debilitator befand.


  »An der nächsten Abzweigung links, glaube ich«, sagte Renata.


  »Still – jemand kommt«, flüsterte Solomon zurück. Er blickte sich um. Nirgendwo eine Möglichkeit, sich zu verstecken. »Verdammt, Diamond, wir müssen uns ihnen stellen. Kristallisiere dich.«


  »Und was hast du vor?«


  Cord grinste. »Ich tue das, was mir angeboren ist. Kennst du dich mit unbewaffneter Kampftechnik aus?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Dann schau mir zu und lerne!«


  Cord lief so leise wie möglich zum Ende des Schachts.


  Drei Männer, sagte er sich, vielleicht auch vier.


  Die Stimmen wurden lauter, dann so laut, dass er Facades Stimme erkannte.


  »Ich sage dir doch, Davison«, sagte Facade, »Dalton ist wahnsinnig! Victor war schlimm genug, aber bei dem wussten wir wenigstens, woran wir mit ihm waren.«


  »Halt endlich die Klappe, Facade. Ich führe nur den Befehl meines Offiziers aus.«


  »Ach ja? Aber Dalton ist doch gar kein Offizier! Er ist Zivilist.«


  »Na und? Du doch auch.«


  Cord huschte schnell zu einer Tür, die in die Felswand eingelassen war, und drückte sich flach dagegen. Vorsichtig schob er den Kopf vor und blickte in den Schacht.


  Facade kam näher, gefolgt von drei Soldaten. Facade hatte die Hände am Hinterkopf zusammengelegt; die Soldaten hatten offenbar mit diesen Dingen viel Erfahrung: Sie blieben immer mehr als eine Armlänge hinter ihm.


  Cord wartete unbeweglich, bis Facade fast auf gleicher Höhe mit ihm war, dann sprang er plötzlich vor, stieß Facade zu Boden, schwang gleichzeitig ein Bein herum und brachte damit einen der Soldaten zu Fall.


  Er griff nach der Vollautomatik des gefallenen Soldaten, aber sie wurde zur Seite getreten.


  Der größte der Soldaten starrte auf ihn herab.


  »Du bist wohl Solomon Cord. Früher auch bekannt als Paragon.« Der Soldat blickte sich um. »Netter kleiner Angriff. Du hast zwei auf einmal zu Fall gebracht. Aber doch ziemlich dumm von dir. Es war doch wohl klar, dass Facade unser Gefangener ist. Du hättest ihn gar nicht anzugreifen brauchen. Offenbar fehlt dir doch ein wenig die Übung.«


  Solomon griff blitzschnell nach dem Lauf des Gewehrs, aber der Mann sprang sofort einen Schritt zurück.


  Solomon stand langsam auf. »Du bist ziemlich schnell, Junge.«


  »Und du bist ziemlich langsam, Alter.«


  »Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?«


  »Ich hab hier eine AK-47 im Arm, die mir genau das sagt.«


  »Warum legst du deine Waffe nicht einfach auf den Boden?«


  Davison lachte bellend. »Vielleicht sollte ich lieber dich auf den Boden legen?«


  Einer der anderen Soldaten drängte: »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Davison. Erschieß ihn einfach!«


  »Sei still, Mann. Bring Facade in eine Zelle. Ich befasse mich inzwischen mit diesem Fossil hier.«


  Davison und Cord ließen sich nicht aus den Augen. Der andere Soldat riss Facade vom Boden hoch und trieb ihn durch den Stollen vor sich her.


  »Wohin willst du die Kugel?«, fragte Davison. »In die Stirn? Brust?«


  »Hör doch mal.«


  »Ich hab keine Lust, mir dein Gejammer anzuhören.«


  »Nein, ich meine, hör mal genau hin!«


  Vom Ende des Stollens kam ein halb gedämpfter Aufprall, gefolgt von einem kurzen, spitzen Schrei.


  »Das«, sagte Cord, »war dein Mann. Ausgeschaltet. Jetzt bin ich im Vorteil.«


  »Falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich habe immer noch meine AK-47 in der Hand und sie zielt auf deinen Hals.«


  Cord holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Angst, erinnerte er sich selbst, ist in so einer Situation der Schlüssel.


  Er starrte Davison an. Der Soldat war größer als er, aber sicherlich nicht stärker. Aber er bewegte sich wie ein Kämpfer und war außerdem gut zwanzig Jahre jünger als Cord.


  Und hatte sich nicht vor einem Jahrzehnt aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen.


  »Was ist los, Cord? Überlegst du es dir noch einmal?«


  Cord schüttelte den Kopf. »Nein.« Er beschloss, einen Trick anzuwenden, den er mal bei Rayboy ausprobiert hatte. Er hielt die rechte Hand hoch, die Handfläche nach innen, und konzentrierte sich darauf. Dann ballte er sie langsam zur Faust und streckte genauso langsam den Arm nach rechts aus und winkelte ihn leicht an, als sei er bereit zuzuschlagen.


  Und während Davison diese Bewegung aufmerksam verfolgte, schoss Cords linke Hand plötzlich vor und stieß blitzschnell die Waffe zur Seite.


  Davison fand gerade noch die Zeit zu sagen: »Was zum …?«, als Cords rechte Faust auch schon das tat, was sie tun sollte: Sie traf Davison voll am Kinn. Der Soldat ging zu Boden; Cord riss ihm die Kalaschnikow aus der Hand.


  Renata und Facade kamen den Stollen entlanggerannt.


  »Das war prima!«, sagte Facade.


  Cord richtete die Waffe auf ihn. »Sag mir einen Grund, warum ich dich nicht umlegen sollte? Aber schnell!«


  »Weil du mich brauchst, Cord«, sagte Facade. »Ich weiß vielleicht, wie man die Maschine abschaltet.«


  Renata schrie plötzlich: »Paragon!«


  Cord wirbelte herum. Davison hatte seine Pistole gezogen.


  »Ich hab ja gesagt, dass du ziemlich eingerostet bist, Cord. Du hättest mich filzen sollen.« Er schwenkte die Mündung zu Facade. »Und du … ich habe den Befehl, dich umzulegen, wenn du zu fliehen versuchst. Den Befehl befolge ich mit Freude.«


  Er drückte ab.


  


  


  Kapitel 36


  


  


  Danny Cooper ging um sie herum und überlegte hektisch, was er jetzt tun sollte.


  Davison lag noch halb auf dem Boden, aber seine Pistole war auf Facade gerichtet. Das Mädchen hatte sich halb vorgebeugt, die Hände zu Facade ausgestreckt, als wolle sie ihn aus dem Weg stoßen. Der schwarze Mann hob gerade die Kalaschnikow, um auf Davison zu schießen.


  Doch die Kugel war bereits abgefeuert und schwebte langsam auf halbem Weg zwischen Davisons Pistole und Facade. Aus Dannys extrem beschleunigter Wahrnehmung würde sie ihr Ziel in ungefähr zwanzig Sekunden erreichen.


  Ich kann Facade nicht wegstoßen. Bei meiner Geschwindigkeit wäre die Wucht so gewaltig, dass er an der Wand zerschmettert würde.


  Seine Hand schoss instinktiv vor, um die Kugel abzufangen, doch dann zog er sie wieder zurück – die Kugel war glühend heiß, zu heiß, um sie anfassen zu können.


  Ich brauche etwas, um sie abzulenken.


  Danny riss Davison die Waffe aus der Hand und hielt ihren Griff direkt vor die Kugel.


  Die Kugel prallte mit gewaltiger Kraft gegen den Griff und drückte die Waffe auf Facade zu.


  Danny neigte den Griff ein wenig und die Kugel änderte leicht die Richtung. Erst als er sicher war, dass sie Facade verfehlen würde, kehrte er wieder in Normalzeit zurück.
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  Facade duckte sich, als die Kugel über seinem Kopf in die Wand einschlug.


  Davison starrte seine Hand an, in der sich eben noch die Pistole befunden hatte. Sie war leer. »Was zum Teufel …?«


  Cord schlug mit der AK-47 zu und traf Davison am Kiefer. Ein knackendes Geräusch war zu hören. »Dieses Mal dürfte er wirklich bewusstlos sein.«


  »Daneben?«, fragte Facade ungläubig. »Er zielt direkt auf mich und schießt auf diese Entfernung daneben? Wie ist denn das …?«


  »Das war ich«, sagte Danny, der sich neben ihm materialisierte. »Ich habe ihm die Pistole weggenommen und damit die Kugel abgelenkt.«


  Facade packte ihn an den Schultern. »Gott sei Dank! Du bist unverletzt! Wir hatten keine Ahnung, was aus dir geworden war!«


  Danny stieß ihn zurück. »Rühr mich nicht an! Ich hab dir nur das Leben gerettet, weil eine Kugel für dich ein zu schönes Ende gewesen wäre! So leicht wirst du nicht davonkommen!«


  »Spart euch das für später auf«, unterbrach ihn Cord. »Wir vergeuden hier kostbare Zeit. Wir müssen sofort die Maschine abschalten!«


  »Folgt mir«, sagte Facade knapp.


  »Jemand muss Colins Eltern befreien«, sagte Danny.


  Renata nickte. »Das mache ich. Ich weiß, wo sie sind.«


  »Wozu bist du fähig?«


  »Ich bin sehr stark und kann mich völlig unverwundbar machen. Das schaffe ich schon allein. Soll ich auch gleich Colin befreien?«


  »Colin ist hier? Ja, natürlich! Los!«
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  Caroline Wagner starrte zu ihrem Sohn hinüber und überlegte verzweifelt, wie sie ihn befreien konnte. In diesem Moment war sie die Einzige, die Colin im Auge behielt, denn alle anderen hatten sich an den Computermonitoren versammelt, die den Debilitator steuerten.


  Colin unternahm einen weiteren Versuch, sich von den Kabeln zu befreien, aber ohne eine Möglichkeit, sich mit den Füßen abzustoßen, konnte er sie nicht zerreißen.


  Wenn er wenigstens sehen könnte, was er tut, dachte Caroline, dann hätte er vielleicht eine Chance.


  Eine leichte Bewegung an der Tür lenkte sie ab und sie blickte hinüber. Diamond spähte vorsichtig durch die leicht geöffnete Tür. Niemand sonst hatte sie bemerkt.


  Diamond starrte Caroline einen Augenblick lang an und bewegte die Lippen: »Energy?«


  Caroline nickte und wies mit einer leichten Kopfbewegung auf Colin. »Hilf ihm!«
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  Colin spürte irgendwie, dass noch andere Personen im Raum waren, aber er konnte sie weder hören noch sehen. Doch er fühlte ihre Anspannung, die wie ein Gewicht an ihm zerrte, und sie wuchs unaufhörlich wie ein aufziehender Sturm.


  Ich muss mich beeilen, dachte er. Ich muss diese verdammten Kabel loswerden!


  Er konzentrierte seine ganze Kraft darauf, sich hochzuziehen, aber es nützte nichts. Er holte tief Luft, versuchte, sich zu entspannen und Kraft für einen weiteren Versuch zu sammeln.


  Dann spürte er plötzlich Hände an seiner Hüfte, die ihn scheinbar mühelos hochhoben.


  Vom Druck befreit, konnte Colin seine Hände nacheinander aus den Kabelschlingen ziehen. Er riss sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn von sich. Die plötzliche Stille war eine Erlösung. Er blickte hinunter. Ein Mädchen, ungefähr in seinem Alter, hielt ihn hoch wie ein Baby.


  Sie grinste ihn an und stellte ihn auf den Boden.


  Colin öffnete schon den Mund, um sie zu fragen, wer sie war, doch dann beherrschte er sich. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich vorzustellen.


  Er blickte sich rasch um. Max Dalton stand vor einem der Monitore und redete gerade intensiv auf Rachel ein; sein Vater stand daneben und starrte Max mit äußerster Konzentration an. Colins Eltern trugen Handschellen.


  Seine Mutter war die Einzige, die in diesem Moment auf ihn achtete. Sie legte die Hand vor den Mund und flüsterte: »Kannst du mich hören?«


  Colin nickte.


  Caroline Wagner deutete auf Max: »Bring das hier zu Ende.«


  


  


  Kapitel 37


  


  


  »Der Nukleus ist jetzt operativ, Sir«, sagte Rachel. »Einsatzbereit. Sobald wir auf diesen Schalter hier drücken, braucht er nur noch ein paar Minuten, um hochzufahren. Wenn er die höchste Leistungsstufe erreicht hat, aktiviert er sich selbst.«


  Max nickte. »Dann tu es.«


  Rachel streckte die Hand zum Steuerungspanel aus, doch dann zögerte sie. »Sir …«


  »Kriegst du jetzt auch noch Gewissensbisse?«, fauchte Max und stieß sie zur Seite. »Dann mach ich es eben selbst.« Er legte den Finger auf den »START-Schalter« – und prallte plötzlich auf der anderen Seite des Raumes gegen die Wand, fiel zu Boden und blieb liegen.


  Colin stand mit geballten Fäusten und vor Wut blitzenden Augen über ihm.


  Hinter ihm zerschmetterte Renata mit einem einzigen Hieb den Computermonitor, der Funken sprühend explodierte.


  Max hustete und spuckte ein wenig Blut aus. »Zu spät. Ich hab ihn schon gestartet.«


  Colin packte ihn am Hemd, riss ihn mühelos hoch und schleuderte ihn quer durch den Raum, wo er auf die Computerkonsole krachte.


  Die beiden Wächter hoben die Waffen – und standen plötzlich Renata gegenüber. »Würde ich an eurer Stelle nicht tun.«


  Im selben Augenblick schimmerte ihr Körper, wurde durchsichtig und glänzend, dann wieder normal.


  »Ihr könnt mich nicht verletzen«, sagte sie. »Die Kugeln würden von mir abprallen – und ihr wollt doch sicher nicht von den Querschlägern getroffen werden, oder?« Sie packte ihre Waffen an den Läufen und riss sie ihnen aus den Händen.


  Colin drehte sich zu Rachel um. »Wie kann ich das Ding ausschalten?«


  Rachel wich vor ihm zurück. »Du kannst ihn nicht mehr anhalten!«


  »Wo ist die Maschine?«


  Rachel presste die Lippen zusammen, aber Renata sagte: »Ich hab sie gesehen – sie befindet sich auf der untersten Ebene. Ich bringe dich hin.«


  »Nein, bleib hier. Beschütze meine Eltern.« Colin packte Rachel am Arm. »Du zeigst mir den Weg!« Er lief zur Tür und zerrte sie hinter sich her.
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  Solomon Cord starrte die Silberkugel an, die mitten in der Halle in der Luft schwebte. »Das ist er? Dieses Ding ist der Debilitator?«


  »Ja.«


  Danny blickte sich um. »Wie können wir ihn abschalten?«


  »Ganz einfach«, sagte Facade. Er ging zu einem Kontrollpanel, das in die Wand eingelassen war, und gab auf der Tastatur einen Code ein. »Jetzt nur noch die Eingabetaste drücken … wartet mal …«


  Er versuchte es noch einmal. »Verdammt. Die Steuerung ist gesperrt.«


  »Dann zieh den Stecker raus!«, brüllte Danny.


  »So funktioniert das Ding nicht! Sobald die Maschine aktiviert wird, ist sie vollkommen unabhängig. Und sie ist so konstruiert, dass sie praktisch unbegrenzte Zeit aktiviert bleibt – für den Fall, dass jemals wieder ein neuer Supermensch geboren wird.«


  »Gibt es denn keinen Notschalter?«, fragte Solomon.


  »Nein, gibt es nicht! Es gibt keine Möglichkeit, das System herunterzufahren.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, wollte Danny wissen.


  Facade deutete auf den Computermonitor. »Nicht mehr lange.« Auf dem Bildschirm leuchtete eine digitale Zeitanzeige: 00:02:54. Die Sekunden tickten dahin.


  Solomon machte einen Schritt auf die Kugel zu, aber Facade hielt ihn zurück. »Nicht! Wenn du der Maschine zu nahe kommst, stirbst du! Sie wird von einem Nullfeld geschützt!«


  »Und was zum Henker ist ein Nullfeld?«


  »Das ist wie … wie ein Magnetfeld, eine dünne Schicht um die Kugel, in der praktisch nichts existieren kann. Was immer in das Feld eindringt, verschwindet einfach.«


  Sie zuckten zusammen, als plötzlich eine Sirene losheulte.


  »Verdammt! Jetzt wurden auch noch die anderen Schutzanlagen aktiviert! Alle raus hier, schnell!«


  Noch während Facade sprach, senkten sich mehrere seltsame Geräte langsam von der Decke herab und schwenkten suchend wie Überwachungskameras herum.


  Facade trieb die anderen grob zur Tür hinaus. »Kommt schon! Schnell!«


  Sie stürzten aus der Halle und gingen im Stollen in Deckung. »Selbstschussanlagen«, erklärte Facade. »Ausgestattet mit Bewegungsmeldern. Außerdem reagieren sie auf Körperwärme.« Er wandte sich an Cord. »Es sind Railguns, 30-Millimeter-Munition, Projektile aus abgesichertem Uran.«


  »Was heißt das?«, fragte Colin.


  »Das heißt«, antwortete Cord, »dass die Projektile viel schneller fliegen als normale Kugeln – und deshalb auch viel größere Durchschlagskraft haben. Danny – glaubst du, dass du noch schneller als die Kugeln sein könntest?«


  »Ich kann es probieren.«


  »Würde nichts bringen«, mischte sich Facade wieder ein. »Selbst wenn du den Schüssen ausweichen könntest, ist immer noch das Nullfeld da. Du kannst nicht durch das Feld dringen! Und selbst wenn du irgendwie den Nullfeldgenerator ausschalten könntest, ist da noch die Kugel selbst – sie dreht sich mit ein paar Millionen Umdrehungen pro Sekunde! Und ist außerdem aus Panzerstahl!«


  Mit ohrenbetäubendem Lärm brach die Decke über ihnen auf. Ein Hagel von teilweise faustgroßen Felsbrocken prasselte auf sie herab und eine Staubwolke senkte sich in den Stollen.


  Mitten in der Staubwolke landete Colin leichtfüßig auf dem Boden.


  Durch das Loch in der Decke spähte Rachel herunter.


  »Ist das hier das Ding?«, fragte Colin und deutete auf die Kugel in der Halle.


  Facade nickte. »Wir können die Maschine nicht mehr abschalten. Können nicht mal näher ran.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Eine Minute und siebenundvierzig Sekunden. Colin, kannst du an den Selbstschussanlagen vorbeikommen? An der Wand gegenüber ist das Steuerungspanel für die Sensoren der Selbstschussanlage. Wenn wir sie zerstören könnten, funktionieren die Waffen nicht mehr.«


  »Ich glaube nicht, dass ich schusssicher bin«, sagte Colin.


  »Ich kenne jemanden, der es ist«, sagte Danny. Er holte tief Atem und konzentrierte sich. Bisher hatte sich seine Superschnelligkeit von selbst aktiviert; er hatte noch nie versucht, sie selbst auszulösen.


  Dieses Mal muss es funktionieren.


  »Nein … es geht nicht! Ich komme nicht in den Zeitlupenmodus!«


  Cord schlug Danny kräftig auf den Hinterkopf.


  Danny wirbelte herum und starrte Cord wütend an. Seine Wut wirkte – plötzlich befand er sich wieder im Zeitlupenmodus.


  Er raste durch die Schächte zu dem Raum zurück, in dem Colin gefangen gehalten worden war.


  An der Tür blieb er kurz stehen und prüfte die Lage. Seine Eltern trugen keine Handschellen mehr. Seine Mutter hielt die beiden Wächter in Schach, während sich sein Vater gerade über Max beugte, der noch am Boden lag. Renata stand in der Nähe.


  Danny packte sie, warf sie sich über die Schulter und raste zurück.
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  Colin zuckte zusammen. Noch vor einer Sekunde hatte Cord Danny einen Schlag versetzt. Jetzt stand Danny an einer anderen Stelle und neben ihm stand das Mädchen.


  Renata blickte sich verwirrt um. »Was …? Wie …?«


  »Du sagst, du bist unverwundbar, richtig? Kugelsicher?«, fragte Danny drängend.


  »Ja. Aber nur in Kristallform. Warum?«


  »Keine Zeit für Fragen! Tu es! Jetzt!«


  Renata nickte und wurde sofort starr und transparent.


  Colin begriff, was Danny tun wollte. Er hob Diamond hoch und trug sie wie einen Schild vor sich her, als er in die Halle rannte.


  Facade brüllte ihm nach: »Colin, bleib von der Silberkugel weg!«


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Kugeln prasselten gegen Diamonds starren Körper, so heftig, dass er fast aus Colins Händen gerissen wurde.


  Colin sah das Steuerungspanel vor sich. Er hielt Diamond mit einem Arm eng an sich gepresst; die andere Hand ballte er zur Faust und zerschmetterte das Panel.


  Sofort erstarb der Lärm. Die anderen stürzten in die Halle.


  »Einundachtzig Sekunden!«, sagte Facade.


  Colin blickte die anderen an. »Und was jetzt?«


  Danny deutete auf den Nukleus. »Dieses Ding hier – das ist das Herz der Maschine. Wir müssen sie ausschalten. Aber sie hat ein Kraftfeld als Schutzschild.«


  »Kein Problem«, sagte Colin und machte einen Schritt darauf zu.


  »Nein, warte!«, rief Facade. »So einfach ist das nicht. Dieses Kraftfeld kann alles töten, sogar dich. Wenn du näher als drei Meter an das Nullfeld herankommst, wirst du Stück für Stück einfach verschwinden. Das ist kein normales Kraftfeld, sondern ein Nullfeld – es zerstört jede Art von Materie.«


  Solomon Cord sagte leise: »Wartet mal … wenn wir durch das Feld hindurchschauen können, bedeutet das, dass es Licht durchlässt. Vielleicht kann jemand durchkommen, der sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegt? Danny?«


  Danny wich zurück. »Nein – unmöglich! So schnell bin ich nicht!«


  »Du musst es versuchen, Danny!«, sagte Facade. »Wenn du durchkommst, kannst du das Kontrollpanel am Nukleus erreichen. Es befindet sich in einem kleinen Schaltkasten an der Kugel. Reiß die Kabel heraus, dann wird das Nullfeld deaktiviert.«


  »Das bringt mich um!«


  Facade sagte: »Danny, wenn die Maschine aktiviert wird, stirbst du sowieso. Und Colin und Diamond. Und Zigtausende unschuldiger Menschen. Du kannst es, mein Junge! Ich vertraue dir!«


  Colin nickte Danny zu. »Er hat recht, Danny. Du schaffst es!«


  Die beiden Freunde sahen sich an.


  Danny schluckte. »In Ordnung.« Er zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Wenn ich es nicht schaffe, kannst du mein Mountainbike haben.«


  Er konzentrierte sich darauf, sich in den Zeitlupenmodus zu versetzen. Die Silberkugel rotierte nun langsamer, sodass er ihre Rotationen wenigstens sehen konnte. Aber immer noch viel zu schnell.


  Ich muss schneller sein.


  Wieder konzentrierte er sich – die Kugel wurde noch langsamer, aber zugleich wurde der Raum dunkler.


  Wunderbar!, dachte er. Wenn ich schneller als Licht werde, kann ich überhaupt nichts mehr sehen!


  Er drehte sich frontal zum Nukleus. Noch einmal äußerste Konzentration.


  Die Kugel stoppte. Es wurde dunkel.


  Danny raste los – bis er sicher war, dass er das Nullfeld hinter sich hatte.


  Er hielt nicht völlig an, sondern wurde nur ein wenig langsamer. Ein leichtes Dämmerlicht kehrte zurück; undeutlich konnte er den Nukleus direkt vor sich ausmachen, der sich langsam drehte. Die Kontrollöffnung kam in Sicht. Sie war nicht viel größer als seine Hand.


  Danny steckte die Hand hinein und griff nach den Kabeln. Er riss sie heraus.


  War’s das schon? Hat es geklappt?


  Er drehte sich um. Die anderen schauten noch auf die Stelle, an der er gestanden hatte.


  »Geschafft.«


  Alle Köpfe fuhren zu ihm herum.


  »Bist du sicher?«, fragte Solomon.


  »Gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Renata. Sie ging direkt auf Danny zu und grinste. »Bin ich tot? Nein. Also hat es geklappt.«


  »Wir sind noch nicht fertig«, sagte Facade. »Wir müssen den Nukleus zerstören.«


  »Darum kümmere ich mich«, sagte Colin. Er trat an die Kugel und schlug zu, so hart er nur konnte.


  Doch der Nukleus rotierte immer noch so schnell wie zuvor. Seine Faust wurde einfach weggeschleudert.


  »Oh-oh. Wie kann man das Ding anhalten?«


  »Wahrscheinlich am Sockel«, meinte Facade. »Unter der Kugel befindet sich ein Magnetfeldgenerator, der die Kugel im Schwebezustand hält.«


  Colin trieb die Faust durch den Sockel unter der Kugel.


  Der Nukleus wurde langsamer, begann zu wackeln, dann krachte er auf den Sockel und stand still.


  Solomon hob die AK-47, um auf die Stahlkugel zu schießen. »Alle in Deckung!«


  »Das funktioniert nicht, Cord!«, sagte Facade. »Das Ding kann fast jedem Angriff widerstehen. Es ist aus armiertem Titanium.«


  Colin kletterte auf die Kugel und hieb mit der Faust darauf ein.


  »So kommst du nicht mal durch die Verkleidung!«, meinte Facade.


  »Ach nein?«, fragte Colin durch zusammengebissene Zähne.


  Er hämmerte noch stärker auf die Kugel ein. Eine kleine, aber immerhin deutlich sichtbare Delle entstand auf der Oberfläche.


  »Achtundzwanzig Sekunden«, sagte Facade.


  Colin hieb noch heftiger, immer wieder auf dieselbe Stelle. Die Beule vertiefte sich, aber es geschah viel zu langsam.


  Solomon wandte sich an Renata. »Du musst ihm helfen, Diamond! Reiß ein Loch in die Verkleidung, tu was!«


  Sie legte die Hände auf die Kugel. Wie bei der Stahltür an Solomons Zelle krallte sie die Finger in das Metall und zog daran. »Es klappt!«


  Colin sprang herab, um ihr zu helfen. Er riss die Metallstücke der Panzerverkleidung vollends heraus.


  Darunter war eine weitere armierte Schicht.


  Wieder legte Diamond ihre Hände auf das Metall, doch dieses Mal gelang es ihr nicht, die Finger hineinzugraben. »Geht nicht. Es ist zu hart für mich.«


  Colin schlug auf das Metall ein.


  »Wenn wir nur mehr Zeit hätten!«, sagte Diamond. »Dann könnte ich es schaffen.«


  »Neunzehn Sek…« Facade wandte sich plötzlich an Danny. »Mehr Zeit? Sie hat recht! Danny – jetzt bist du dran, Sohn! Du musst Colin in ein anderes Zeitfenster versetzen. In Zeitlupe, so langsam, dass er genug Zeit hat, die Hülle zu zertrümmern!«


  Danny nickte und versetzte sich in Zeitlupenmodus.


  Er trat neben Colin, der nun mit solch irrer Schnelligkeit auf die Kugel einzuhauen schien, dass selbst Danny seine Fäuste fast nicht mehr sehen konnte.


  Colins Hiebe waren absolut geräuschlos. Danny zögerte.


  Wie soll ich das machen?, fragte er sich verzweifelt. Er legte dem Freund die Hand auf die Schulter und hoffte, dass Colin nun feststellen würde, dass sich die Zeit verlangsamt hatte, aber die Wirkung schien auszubleiben.


  Schnell blickte er zum Computermonitor hinüber. Noch achtzehn Sekunden.


  Danny geriet in Panik. Was soll ich nur tun?


  Und dann fragte er sich zum ersten Mal: Was hätte mein Vater getan?


  Instinktiv wusste er die Antwort: Er hätte sich durch die Armierung in die Kugel gebeamt und den Nukleus von innen ausgeschaltet. Aber könnte ich denn eine so komplizierte Maschine überhaupt ausschalten? Ich kann ja nicht mal eine Steckdose anschließen! Und im Phasenzustand ist mein Körper nicht mehr solide – ich könnte gar nichts anfassen!


  In diesem Augenblick wurde Danny klar, was er zu tun hatte.


  Er kehrte in Normalzeit zurück. Siebzehn Sekunden. »Colin! Hör auf! Aus dem Weg!«


  Colin schüttelte den Kopf und schlug weiter auf die Kugel ein. »Nein! Ich bin fast durch!«


  »Du schaffst es nicht rechtzeitig!« Danny packte Colin an den Armen und riss ihn vom Nukleus weg.


  Dann wandte er sich wieder der Maschine zu. Okay. Ich bin schon mal durch eine massive Stahltür gesprungen. Irgendwie. Jedenfalls weiß ich, dass ich es kann.


  Er konzentrierte sich auf seinen rechten Arm, bis er spürte, dass er keine Substanz mehr hatte – und dann, fast wie nebenbei, schob sich sein Arm durch die Armierung direkt in die Kugel hinein.


  »Drei Sekunden!«, sagte Facade.


  Danny schluckte.


  Das wird wehtun.


  Er schloss die Augen. Konzentrierte sich erneut.


  Sein rechter Arm wurde wieder solide.


  Der Schmerz schoss durch seinen ganzen Körper, als sein Arm mit dem Innern des Nukleus verschmolz.


  Danny Cooper schrie ununterbrochen, bis er endlich bewusstlos zusammenbrach.


  


  


  Kapitel 38


  


  


  Colin betrat den Kontrollraum. Rachel kniete neben Max Dalton und untersuchte ihn. Die Uniformierten lagen mit dem Gesicht nach unten in einer Ecke und wurden von Colins Eltern bewacht.


  Rachel blickte auf, als Colin hereinkam. Sie hielt ein Funkgerät in der Hand. »Wir müssen Hilfe anfordern. Max ist nicht allzu schwer verletzt … aber wahrscheinlich sind ein paar Rippen gebrochen.«


  »Hab ich gefragt, wie es ihm geht?« Colin packte Rachel am Arm und riss sie hoch. Gleichzeitig nahm er ihr das Funkgerät aus der Hand. »Sind Sie Ärztin?«


  »Ja.«


  »Gehen Sie zum Nukleus hinunter. Helfen Sie Danny.«


  »Aber Max ist …«


  »Vergessen Sie Max!« Colin stieß sie grob zur Tür. »Los, gehen Sie schon.« Er wandte sich an seinen Vater. »Dad, bitte geh mit ihr. Danny ist in sehr schlechtem Zustand.«


  Warren folgte Rachel. Caroline umarmte Colin. »Gott sei Dank, dass dir nichts geschehen ist!«


  »Und bei dir?«


  »Jetzt ist alles in Ordnung. Was ist passiert?«


  »Danny … er hat die Maschine angehalten. Stieß einfach den Arm hinein … und im Nukleus ließ er ihn wieder solide werden.«


  »Großer Gott!«


  »Es gab keine andere Möglichkeit.« Colin hielt inne. »Solomon sagt, dass man den Arm amputieren muss. Was machen wir jetzt?«


  »Das weiß ich nicht. Damals hätten wir in so einer Situation Max kontaktiert und er hat dann immer die Aufräumarbeiten organisiert. Ich denke, wir müssen sofort die Behörden verständigen – und nicht nur die örtliche Polizeistelle, sondern die Regierung. Früher gab es Spezialteams, die bei supermenschlichen Aktivitäten ermittelten. Vielleicht wissen Max’ Schwester oder sein Bruder, was wir jetzt tun sollten.«


  »Ich traue ihnen nicht. Nicht nach dem, was Max getan hat.«


  »Im Moment haben wir vermutlich keine andere Wahl.«
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  Caroline Wagner folgte ihrem Sohn in die Halle hinunter, wo sich Rachel und Warren bereits um Danny kümmerten, der neben dem Nukleus auf dem Boden lag. Am Eingang trat ihnen Facade in den Weg. »Geh nicht rein, Caroline. Wirklich – du willst das nicht sehen.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Warren meint, dass er es überleben wird. Wahrscheinlich.«


  Carolines Faust schnellte plötzlich vor. Sie traf Facade voll im Gesicht. Er stürzte zu Boden. »Das ist deine Schuld!«


  Facade rappelte sich wieder hoch und wischte sich das Blut ab, das aus seiner Nase strömte. »Das weiß ich. Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Das ist nicht genug, Facade! Nicht mal annähernd genug!«


  Sie wollte wieder auf ihn los, aber Colin hielt sie zurück. »Lass ihn, Ma. Am Schluss hat er uns geholfen.«


  »Ich wollte für Danny immer nur das Beste – für uns alle«, sagte Facade.


  Caroline seufzte und wandte sich an ihren Sohn. »Und Diamond? Wie geht es ihr?«


  »Ihr fehlt nichts. Mum – wer ist sie? Wie ist sie hierhergekommen?«


  Hinter ihm ertönte eine Stimme: »Genau das wollte ich dich fragen.« Renata trat zu Caroline. »Energy, was ist eigentlich passiert? Ich bin in irgendeiner Zelle hier im Bergwerk aufgewacht. Dann hab ich eine Zeitung gefunden, in der stand, dass nach dem Kampf mit Ragnarök alle verschwunden seien!«


  »Ragnarök hatte ein Gerät konstruieren lassen, mit dem er uns alle Superkräfte nahm. Du warst gerade in Kristallform, als er es aktivierte.«


  »Aber in der Zeitung stand, das alles sei vor zehn Jahren geschehen. Stimmt das denn?«


  Caroline nickte.


  »Und was ist mit meiner Familie? Wissen sie überhaupt, was aus mir geworden ist?«


  »Diamond, niemand wusste, wer du im normalen Leben warst! Wir hatten keine Ahnung, wie wir deine Familie finden sollten!«


  »Aber Max wusste es. Ich habe ihm alles über mich erzählt.«


  Caroline atmete tief aus und knirschte mit den Zähnen. »Dieser Mann … wird sich für eine Menge zu verantworten haben.«


  Solomon Cord kam in die Halle, entdeckte Caroline und lächelte breit. »Hallo, fremdes Mädchen!«


  Sie lachte und umarmte ihn. »Solomon – es ist so lange her! Danke für alles!«


  Solomon klopfte Colin auf die Schulter. »Du hast ein prächtiges Exemplar von einem Sohn großgezogen, Caroline.«


  »Und bei dir? Und wie geht es deinen Kindern?«


  »Sind schon fast erwachsen.«


  Und schon redeten sie über alles, was sie in den vergangenen zehn Jahren erlebt hatten. Colin schüttelte in milder Verzweiflung den Kopf. Wie kommt es nur, dass Erwachsene immer gleich mit Smalltalk anfangen können, egal wie ungewöhnlich die Umstände sind?, fragte er sich.


  Er wandte sich an Diamond. »Und du bist?«


  »Erschöpft.« Sie hob eine Augenbraue. »Und wer bist du eigentlich?«


  »Colin. Wie heißt du wirklich?«


  »Renata.« Sie schluckte. »Renata Soliz. Was mache ich jetzt bloß mit meiner Familie? Mit meinen Freunden? Meine kleine Schwester ist jetzt plötzlich acht Jahre älter als ich! Colin, was soll ich nur tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie blickte zu Caroline und Solomon hinüber. »Und alle anderen haben wirklich ihre Superkraft verloren?«


  »Ja. Es gibt jetzt nur noch drei Supermenschen. Du, Danny und ich. Danny und ich haben unsere Superkraft nicht verloren, weil sie sich noch gar nicht entwickelt hatte, als Ragnarök seine Maschine aktivierte. Die Superkraft startet erst mit Beginn der Pubertät durch.«


  »Ah, jetzt verstehe ich. Aber … vielleicht irre ich mich, aber bestimmt gibt es noch mehr Supermenschen?«


  »Wie denn?«


  »Du warst drei Jahre alt, als das alles geschah, richtig?«


  »Ja.«


  »Und was ist aus all den anderen potenziellen Supermenschen geworden, die älter waren als du?«
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  In der Fahrerkabine des Trucks schaltete Victor Cross das Funkgerät aus und warf es aus dem Fenster. »Verdammt! Verdammt! Sie haben den Debilitator zerstört! Erst wartet man jahrelang, bis ein Supermensch auftaucht, und dann rücken gleich drei auf einmal an!«


  Laurie saß am Steuer. »Und was geschieht jetzt?«


  Victor riss sich den kleinen Kraftfeldgenerator vom Handgelenk. »Dieses Ding ist jetzt vollkommen nutzlos! Die ganze Arbeit – alles umsonst!«


  »Für wen war es denn eigentlich bestimmt?«, fragte Laurie. »Sie haben immer nur gesagt, für eine ganz besondere Person.«


  »Klar, war es auch. Für mich.«


  Laurie fuhr herum und starrte ihn an. »Für Sie? Sind Sie … sind Sie etwa auch ein Supermensch?«


  Victor nickte. »Ich war zehn, als Ragnarök seinen Debilitator aktivierte. Zwei Jahre später begannen sich meine Kräfte zu entwickeln.«


  »Und welche Kräfte sind das?«


  Victor tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Dieses Ding hier drin. Mein Gehirn arbeitet schneller und effizienter als jedes andere Gehirn auf der Welt.«


  »Und das war Ihr Plan? Sie wollten einen Debilitator konstruieren, ihn einschalten, aber sich selbst mit einem eigenen Kraftfeld schützen – dann wären Sie der einzige Supermensch auf der Welt gewesen!«


  »Sie haben es erfasst. Wir brauchten einen Supermenschen, um die Maschine zu bauen und zu kalibrieren. Das Mädchen nützte nichts, aber als sich dann Danny Coopers Kräfte zu entwickeln begannen, war uns klar, dass wir ihn fangen mussten.«


  »Sie haben also die Supermenschen benutzen wollen, um ihnen mit dem Debilitator die Superkraft zu nehmen. Stattdessen haben sie ihre Superkraft benutzt, um den Debilitator zu zerstören. Das kann man wohl als bittere Ironie bezeichnen.«


  Victor lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Na gut, das einzig Positive an der Sache ist, dass nur ein einziger Mensch genug über mich weiß, um mir Schwierigkeiten zu machen. Max. Und der ist wohl außer Gefecht. Die Lage könnte also schlimmer sein.«


  Laurie schnaubte verächtlich. »Sie ist schlimm genug für ein paar Leute. Die Sie ermordet haben.«


  »Wenn man den größeren Zusammenhang betrachtet, sind sie tot entschieden besser dran. Sie müssen sich keinerlei Sorgen mehr machen, verhaftet, vor Gericht gestellt und eingelocht zu werden. Und ich muss mir keine Sorgen mehr machen, dass sie mir in die Quere kommen könnten. Also sind alle glücklich und zufrieden.«


  »Aber warum haben Sie ausgerechnet mich am Leben gelassen? Warum haben Sie mir nicht schon längst mit einer Kugel das Gehirn weggeblasen wie all den anderen?«


  »Ach, dafür gibt es mehrere Gründe. Erstens mal haben wir noch einen weiten Weg vor uns, und ich habe keine Lust, ständig am Steuer sitzen zu müssen. Zweitens gefällt es mir, Ihnen immer wieder Angst einzujagen. Aber der wichtigste Grund ist, dass ich Sie noch brauchen werde. Sie sind cleverer als viele andere Normalmenschen, Laurie – und deshalb macht es mir noch mehr Spaß, Sie zu schikanieren.«


  »Mr Cross, Sie sind eine kranke, bösartige, total durchgeknallte Best…«


  Victor verdrehte die Augen. »Was ist böse? Böse ist niemals absolut, das sollten Sie doch wissen. Was oder wer böse ist, hängt von der Meinung des Betrachters ab. Was Sie für böse halten, ist für mich nicht notwendigerweise böse.«


  »Das ist mir vollkommen bewusst. Sie sind ein Mörder.«


  Cross zuckte gleichmütig die Schultern. »Ja, das ist mir selber auch schon klar geworden.«


  »Und was jetzt?«


  »Ich werde wohl zu Plan B übergehen müssen.«


  »Und was ist Plan B?«


  »Das, Laurie, müssen Sie jetzt nicht wissen. Noch nicht. Fahren Sie einfach weiter.«


  Victor schloss wieder die Augen.


  Er dachte an Colin Wagner, Danny Cooper und das Mädchen, wie immer es heißen mochte. Zusammen bildeten sie ein ausgesprochen starkes Team. Vielleicht sogar zu stark, als dass er, Victor, es allein mit ihnen aufnehmen konnte.


  Er rief sich in Erinnerung, was ein wahres Genie auszeichnete: Das wahre Genie fand immer die einfachste Lösung für ein Problem; es suchte erst gar nicht nach einer komplizierten Lösung.


  Wenn das Problem darin bestand, dass Colin, Danny und das Mädchen gemeinsam zu stark sind, dann bestand die einfachste Lösung wohl darin, sie voneinander zu trennen. Sie gegeneinander auszuspielen. Einen von ihnen muss ich auf meine Seite ziehen.


  Laut sagte er: »Wissen Sie was, Mr Laurie? Ich glaube allmählich, dass ich Sie mag. Sie spielen zwar nicht in meiner Liga – es spielt ohnehin niemand in meiner Liga –, aber Sie sind trotzdem ein ziemlich cleverer Mann. Sie und ich – wir haben noch ein bisschen Arbeit vor uns. Wir werden das Reich des Bösen errichten.« Er grinste. »Das wird Ihnen Spaß machen, ich schwöre es Ihnen!«


  


  


  Eine Woche später


  


  


  Colin öffnete die Haustür. Brian stand davor und schaute ihn besorgt an.


  »Wo warst du denn?«, fragte er, als Colin ihn in die Küche führte. »Ich hab seit einer Ewigkeit jeden Tag hier bei euch geklingelt und es gab keinerlei Lebenszeichen in eurem Haus. Ich hab schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass du jetzt tatsächlich zu Hause bist. Und wo ist euer Auto?«


  »In der Reparatur«, log Colin.


  »Und was war los? Eure Nachbarn wussten auch nicht Bescheid. Aber man hat ein paar wirklich seltsame Geschichten gehört.«


  »Zum Beispiel?«


  »Na ja, du kennst doch den komischen Kleinen unten in der Straße? Der manchmal Würmer frisst?«


  »Ja klar. Peter Irgendwas.«


  »Der behauptete jedenfalls, dass er dich mit deinen Eltern wie verrückt davonrasen gesehen hätte. Verfolgt von einem Hubschrauber!«


  »Haha«, lachte Colin. »Zu viel Fantasie, der Junge!«


  »Schon möglich, aber was ist denn nun wirklich los gewesen?«


  »Dad hat ein Preisausschreiben gewonnen. Eine Woche auf Lanzarote. Nur hat er uns nichts davon erzählt, er wollte uns damit überraschen. Hat nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass ich in der Schule eine Woche hätte freinehmen müssen.«


  »Na ja, du hast nicht viel verpasst. Aber hast du schon von Danny gehört?«


  »Nein. Was ist mit ihm?«


  Brian schüttelte den Kopf. »Der arme Danny – er war in einen Unfall verwickelt, hat seinen rechten Arm verloren.«


  »Nein! Oh Gott! Wie ist denn das passiert?«


  »Er ist mit seinem Vater spazieren gegangen. Das war übrigens noch in der Nacht deiner Mysteriumsparty. Sie wurden von einem Auto erfasst. Beide waren bewusstlos und mussten ins Krankenhaus gebracht werden. Dannys Mutter ist fast durchgedreht vor Sorgen. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihnen passiert war. Danny ist immer noch im Krankenhaus – er wird wahrscheinlich in ein paar Tagen entlassen.«


  »Und was ist mit seinem Vater?«


  »Der kam gestern Vormittag nach Hause. Er sagt, dass Danny wieder gesund wird, aber dass es ihm schwerfallen wird, mit einem Arm zurechtzukommen. Und er sagt auch, dass Danny Angst hat, dass ihn jetzt alle wie einen Freak behandeln.« Brian zuckte die Schultern. »Mir macht das nichts aus.«


  »Mir auch nicht.«


  »Hey, ich muss los. Hab sowieso nur mal schnell klingeln wollen, für den Fall, dass du doch zu Hause bist. Ich habe vor, Danny morgen im Krankenhaus zu besuchen, falls du mitkommen willst. Was für eine Woche, hm?« Brian ging zur Haustür. »Du kommst doch morgen wieder in die Schule, oder nicht?«


  »Klar.«


  »Super. Dann kannst du mir alles über Lanzarote erzählen.«


  »Mach ich.«


  »Und bring ein paar Fotos mit.«


  Oh oh, dachte Colin. Fotos?
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  Den Rest des Nachmittags verbrachte Colin damit, Briefe zu schreiben. Einen schickte er an Trish im Jugendheim in Jacksonville und sagte ihr, es tue ihm sehr leid, dass er verschwunden sei, ohne sich zu verabschieden, aber dass er jetzt wieder zu Hause sei. Er bat sie, dem Fahrer Gene zu danken und allen anderen, die ihm geholfen hätten.


  Danach schrieb er an Razor, schickte den Brief aber an Solomon, der versprochen hatte, den Brief weiterzuleiten.


  Der dritte Brief war für das Ehepaar bestimmt, das er und Razor an der Tankstelle reingelegt hatten. Er hatte sich ihr Kennzeichen gemerkt, und Solomon hatte seine Beziehungen spielen lassen, um den Namen und die Adresse herauszufinden. Colin legte 150 Dollar in den Umschlag und dankte ihnen für ihre Hilfe.


  In der Gesäßtasche seiner Jeans fand er einen alten Kassenbeleg, auf den eine Telefonnummer gekritzelt worden war. Er wählte die Nummer.


  Ein Mann meldete sich. »Ja bitte?«


  »Könnte ich bitte mit Marie sprechen?«


  »Tut mir leid, sie ist nicht zu Hause. Kann ich ihr etwas ausrichten?«


  »Ja – könnten Sie ihr bitte sagen, dass Colin angerufen hat? Colin – vom Flughafen?«


  »Gut – Colin rief vom Flughafen an«, sagte der Mann langsam. Wahrscheinlich notierte er die Botschaft.


  »Äh, nein, nur Colin. Ich habe sie am Flughafen kennengelernt. Könnten Sie ihr ausrichten, dass ich es bis nach Hause geschafft habe und dass alles okay ist?«


  »Klar, mache ich.«


  »Und dass ich ihr für alles danken möchte.«


  »Kein Problem.« Der Mann verabschiedete sich.


  Colin hatte ihn eigentlich nach der Adresse fragen wollen, um Marie die zehn Dollar zurückschicken zu können, überlegte es sich aber in letzter Sekunde anders.


  Das würde er tun, wenn er das nächste Mal bei Marie anrief.
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  An diesem Abend machten sich Colin und sein Vater auf den Weg zu Dannys Haus.


  Facade öffnete die Tür. »Kommt rein«, sagte er nur.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Warren, als sie ihm in den Flur folgten.


  »Ich weiß. Dannys Mutter ist im Krankenhaus. Sie hat Niall mitgenommen.«


  »Was haben Sie ihr erzählt?«, fragte Colin.


  »Dass es noch etwas aus den alten Tagen zu erledigen gegeben hätte. Und dass wir uns darum hatten kümmern müssen. Ich werde ihr alles erzählen, aber im Moment hat sie genug andere Sorgen.«


  »Aha.« Warren nickte. Dann packte er Facade ohne Vorwarnung und stieß ihn hart gegen die Wand. »Du hast verdammt viel Glück, Mann!«, zischte er ihm ins Gesicht.


  Facade starrte zurück.


  Colin ging dazwischen: »Dad. Lass ihn los.«


  Warren ließ Facades Arme los und trat zurück. »Verdammt noch mal! Du warst einer meiner besten Freunde! Und die ganze Zeit … Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Warren, denk mal drüber nach, okay? Ich habe mein altes Leben aufgegeben, um Danny zu helfen! Und nachdem du Ragnaröks Debilitator zerstört hattest, redete Dalton ständig davon, dass es nur einen einzigen Weg gäbe, Danny daran zu hindern, zu einem höchst gefährlichen Menschen zu werden.«


  »Er wollte ihn töten«, warf Colin ein.


  »Richtig – und das durfte ich nicht zulassen. Ich hatte mich damals schon seit über einem Jahr als Paul Cooper ausgegeben. Der echte Paul Cooper – Quantum – war viel zu gefährlich und psychisch nicht stabil. Er wurde förmlich davon verfolgt, was aus Danny einmal werden würde. Ich war absolut sicher, dass er es schließlich getan hätte. Dass er Danny irgendwann umgebracht hätte.«


  »Aber warum wurde er ins Gefängnis gebracht?«


  »Quantum wusste zu viel über Max’ Pläne, und Max hatte Angst, dass er zu unzuverlässig war, um immer den Mund halten zu können. Deshalb ließ er ihn aus dem Weg räumen, bis er gebraucht wurde. Die Justizbehörden waren über Quantums wahre Identität nicht informiert. Als Max ihnen erklärte, Quantum habe auf der Seite der Superschurken gestanden, sahen sie keinerlei Grund, daran zu zweifeln.«


  »Und wie hat Max dich angeworben?«, fragte Warren.


  »Er zeigte mir ein Video, in dem Quantum seine Vision beschreibt.«


  »Und das genügte dir?«


  »Du hast es nicht gesehen«, sagte Facade. »Ich weiß, wie die Menschen funktionieren – schließlich bin ich schon oft in die Rolle anderer Personen geschlüpft. Aber als ich das Video über Quantums Vision sah, wusste ich, dass sie wahr werden würde. Dieses Video hat mir mehr Angst eingejagt als irgendetwas anderes in meinem Leben.« Er schaute Colin an. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Du hättest Colin und Danny und Tausende unschuldiger Menschen beinahe umgebracht, und du hast nichts weiter zu sagen, als dass es dir leidtut?«


  »Was könnte ich sonst sagen?«


  »Du könntest versprechen, dass du den Rest deines Lebens versuchen wirst, deinen Betrug gegenüber Danny wiedergutzumachen.«


  »Ich weiß, dass er nicht mein richtiger Sohn ist, aber ich habe ihn großgezogen. Ich liebe ihn genauso sehr wie meinen eigenen Sohn Niall. Und ich schwöre, dass ich alles tun werde, damit Danny eines Tages wieder stolz auf mich sein wird.«
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  Als Colin und sein Vater ins Krankenzimmer traten, war Dannys Mutter zum hundertsten Mal damit beschäftigt, sein Kissen zu richten und die Bettdecke gerade zu ziehen. Dannys kleiner Bruder Niall lag quer über dem Fußteil des Bettes und las ein Comicheft.


  Warren merkte, dass Danny und Colin ein wenig Zeit brauchten, um miteinander zu reden, und lud Mrs Cooper und Niall ein, mit ihm in die Cafeteria zu gehen.


  Colin setzte sich auf die Bettkante. »Wie geht’s mit dem Arm?«


  Danny hob den Armstumpf ein wenig an. »Rasende Schmerzen, Col. Und ich kann es immer noch nicht fassen …«


  »Ich konnte dir noch gar nicht für alles danken – wir anderen wurden danach erst mal irgendwohin gebracht, um Bericht zu erstatten, wie sie es nannten.«


  »Schon okay … Du hast ja auch einiges geleistet, Col.«


  »Auf dem Weg hierher haben Dad und ich noch bei Facade vorbeigeschaut.«


  »Und? Wie geht es ihm?«


  »Interessiert dich das überhaupt?«


  Danny zögerte. »Ich weiß, es sollte mich eigentlich kaltlassen nach allem, was er getan hat – aber das fällt mir schwer. Er hat wirklich geglaubt, dass Max’ Plan die einzig richtige Lösung war. Ständig sagt er, wie leid ihm alles tue, aber ich denke, er ist einfach nur froh, wieder zu Hause zu sein. Meine Mutter hat ihm tatsächlich gefehlt, weißt du das? Vielleicht hat er sich in all den Jahren, in denen er ihr den lieben Ehemann vorgespielt hat, wirklich in sie verliebt. Und Niall hat ihm auch gefehlt, mehr als er gedacht hätte.«


  »Und diese andere Sache, die passiert ist, mit …« Colin zögerte.


  »Joseph?«


  »Ja.«


  »Dad sagte, dass Josh Dalton eine Spitzentherapeutin aus den Staaten hierherschicken will. Mit der soll ich darüber reden. Anscheinend waren Supermenschen früher ihr Spezialgebiet. Das ist nämlich nicht das erste Mal, dass so ein Unfall passiert ist.«


  »Und deine Mutter? Wie nimmt sie die Sache mit deinem Arm?«


  »Na ja, sie tut so, als sei es nicht so wichtig. Sie glaubt, dass sie mir nicht zeigen darf, wie sehr es sie getroffen hat, damit ich es mir selbst nicht so zu Herzen nehme. Sie haben mir ein Buch gegeben.« Danny deutete auf ein schmales Buch mit Spiraleinband, das auf dem Nachttisch lag. »Soll mir helfen, besser zurechtzukommen.« Er seufzte. »Eins kann ich dir sagen, Col. Man hat wirklich null Ahnung, wie oft man beide Arme benutzt, bis man einen verloren hat. Ständig greife ich nach irgendwelchen Dingen, aber da sind kein Arm und keine Hand mehr. Und mein Gleichgewicht ist auch völlig daneben. Ich brauche fast eine halbe Stunde, wenn ich nur mal aufs Klo muss! Kann nicht mal meine verdammten Schnürsenkel binden! Hast du jemals versucht, dein Hemd mit nur einer Hand zuzuknöpfen? Es dauert eine Ewigkeit! Und vermutlich steht mir das Schwierigste noch bevor, nämlich mit der linken Hand schreiben zu lernen.« Er schüttelte den Kopf. »Kann’s nicht glauben, wie blöd ich war.«


  »Du warst nicht blöd, Danny. Das war das Tapferste, was ich je gesehen habe.«


  »Nein, das meine ich nicht! Wie blöd ich war, meinen rechten Arm in die Kugel zu stecken! Ich hätte natürlich den linken nehmen sollen!«


  Colin merkte, dass Danny den Tränen nahe war. »Hm, äh … Sollen wir das Thema wechseln?«


  Danny schniefte und nickte. »Wird wohl besser sein. Reden wir über was Positives.«


  »Okay. Solomon Cord will in ein paar Wochen hier rüber zu Besuch kommen. Er überlegt, ob er seine ganze Familie mitbringen soll.«


  »Und das ist was Positives?«


  »Du hast seine Töchter noch nicht zu sehen bekommen. Sie sind Zwillinge. Und sie sind ZSS.«


  »Sie sind was?«


  »ZSS. Zum Sterben schön. Ich schwöre dir, sie sind …« Colin grinste von einem Ohr zum andern. »Na ja, du wirst schon sehen …«


  »Was ist eigentlich aus Renata geworden?«


  »Solomon kümmert sich um sie. Er will erst mal Kontakt mit ihrer Familie aufnehmen. Für Renata wird das nicht leicht sein.«


  »Und Max und seine Leute?«


  »Wurden alle verhaftet. Mit Ausnahme von Victor Cross. Niemand weiß, wohin er verschwunden ist. Max … liegt im Moment noch im Krankenhaus. Wird rund um die Uhr bewacht. Die Ärzte sagen, dass er großes Glück gehabt hat, dass sein Rückgrat nicht gebrochen ist. Offiziell heißt es, das FBI habe wegen Korruption, Geldwäscherei und Steuerhinterziehung gegen ihn ermittelt. Als es für ihn zu eng wurde, habe er versucht zu fliehen, sei dann aber eine Treppe hinuntergestürzt.«


  »Gut. Das heißt, die Öffentlichkeit erfährt überhaupt nichts darüber, was wirklich geschehen ist?«


  Colin nickte. »Danny, Max irrt sich. Er behauptete ständig, dass Supermenschen etwas Unnatürliches seien, dass sie überhaupt nicht gebraucht würden. Aber das stimmt nicht – wir werden tatsächlich gebraucht. Wir haben eine Pflicht gegenüber der Menschheit.«


  »Auch wenn uns manche Menschen gar nicht haben wollen«, warf Danny ein.


  »Genau. Solomon machte sich Sorgen, was geschehen würde, wenn die Wahrheit herauskäme. Die Medien würden sich darauf stürzen wie Kojoten aufs Aas. Supermenschliche Aktivitäten – zum ersten Mal seit zehn Jahren! Sie würden sofort herausfinden, wer wir sind, und dann würde keiner von uns mehr in Sicherheit leben können. Aber so ist alles okay. Josh sagte, er kenne eine Menge Leute, die sehr gut darin seien, solche Dinge zu vertuschen und vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Niemand redet darüber. Es ist alles vorbei.«


  Danny nickte, sagte aber nichts.


  Er wusste, dass es keineswegs vorbei war.


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem er durch die Wüste gerannt war, erinnerte sich an die Vision, in der er sich selbst gesehen hatte – an der Spitze eines Heeres.


  Und sein zukünftiges Ich hatte einen künstlichen Arm.
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